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Wenngleich unser theurer Vater die nachfolgendeSkizze

seines Lehens zum Druck nicht gerade bestimmt hat, so glauben

wir doch dem Wunsche verehrter Freunde und lieber Verwandten,

an diesen ErinnerungsblätternAntheil zu erhalten, durch eine

beschränkte Vervielfältigung genügen zu dürfen.

Berlin und Crefeld, im Juni 1876.

Engen Richter.
Paul Richter.





Aus meinem Leben.

Erster Abschnitt.

Meine Jugendzeit.

Ich wurde am 29. Juni 1798 zu Sagan in Niederschlesien
geboren. Ich erhielt die Namen: Carl Christian Adolph Leopold,
von denen ich später nur die beiden letzteren gebrauchte, und
wurde in die lutherische Gemeindeaufgenommen. Mein Vater
war Ober-Militairarzt;aus dessen Ehe mit Christiane Sophie, ge¬
borenen Sauerland,drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter, ent-
sprossten,von denen ich das älteste Kind war. Meine Erziehung
fiel meiner braven guten Mutter anheim, weil der Vater durch
eine mehrjährigeAbwesenheit während der Kriege 1812 bis 1816,
in welchem Jahre er erst aus Prankreichvom Feldlazarethzurück¬
kehren konnte, hieran verhindertwurde. Schon als Knabe wurde
ich, ohne ein Urtheil über den Stand fällen zu können, welchem
ich zugeführtwerden sollte, zum Studiumim medicinisch-chirur-
gischen Friedrich-Wilhelms-Institut,damals „Pepiniere" genannt,
bestimmt. Meine Mutter liess es sich angelegen sein, mir eine
Ausbildung geben zu lassen, die den Bedingungen zur Aufnahme
in diese Anstalt entsprach. Durch den Besuch des dortigen Gym¬
nasiums und durch Privatunterrichtbei einem ehemaligen Jesuiten¬
pater und bei zwei Augustinermönchen,besonders in den alten und
neueren Sprachen wurde dieser Zweck mit dem 1. October 1814
schon erreicht. Ich vermochte in Berlin ungeachtetmeiner Jugend
bei meiner Unerfahrenheitdie Klippen, die mir in dieser Anstalt
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durch die damaligeAufnahme von rohen und ungebildeten Feld-
lazareth-Chirurgenauf meinem Lebenswege begegneten,zu um¬
gehen; und mich an einige Collegen anschliessend,welche das
Leben in seinen gefährlichen Richtungen noch nicht kennen gelernt
hatten, widmete ich mich dem Studium mit Emsigkeitund fand
bald Geschmack an demselben. Es gelang mir daher bald, zu
den besseren Eleven zu gehören und die Zufriedenheit der Vorge¬
setzten zu erlangen, welche durch Prämiirung mit G. Eichter's
speciellerTherapie am 3. August 1817, dem 23. Stiftungstage,
und durch manche andere Bevorzugungen anerkannt wurde. Meine
Lehrer waren damals unter Anderen:Eudolphi,Knape, C. G. und
F. Hufeland, Hörn, Mursinna, Kluge, Graefe, Rust und Siebold.

Nach Beendigung des vorgeschriebenen Studiums trat ich zu
meiner praktischenAusbildung am 1. April 1818 als Sub-Chirur-
gus in das Charite-Krankenhaus, in welchem ich Gelegenheithatte,
recht thätig sein und mir Erfahrungensammeln zu können. Am
1. April 1819 wurde ich als Escadrons-Chirurgus mit 10 Thlrn.
Gehalt und dem Commisbrod zum 4. Dragoner-Regiment geschickt,
welches damals in der Umgegendvon Aachen auf Dörfern noch
in Cantonirung lag. Obgleich ich hier Gelegenheit fand, durch
Landpraxismir eine Zulage zu meinem spärlichenGehalt zu er¬
werben, konnte mir diese Isolirung und der Mangel an Büchern
und Aerzten für die Dauer nicht genügen. Mein Gesuch um Ver¬
setzung in die östlichen Provinzen wurde von Goercke durch An¬
stellung vom 1. December1819 ab bei dem Füsilier-Bataillon
1. Garde-Regimentsin Potsdam schon erfüllt. Durch diese Be¬
vorzugung wurde mir eine angenehmereamtliche Stellung, ein
Gehalt von 15 Thlrn. neben anderen Competenzen und die Ge¬
legenheit zu Theil, mich weiter wissenschaftlich ausbilden zu kön¬
nen. In diesem Streben vereinigte ich mich mit drei anderen
gleichgesinnten Collegen und wurde von uns der Beschluss gefasst,
als Compagnie-Chirurgen zu promoviren. Wir bereiteten uns ge¬
meinschaftlichvor, meldeten uns beim zeitigen Decan, Professor
Rudolphi, absolvirtendas Tentamen und Rigorosum und promo-
virten hierauf zu Berlin, ich am 26. Juni 1821. Dieser Act
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machte damals bei der militairärztlichen Behörde und Welt grosses
Aufsehen; denn bis dahin hatte noch nie ein im Dienst befind¬
licher Compagnie-Chirurg es gewagt, zu prornoviren, was nur von
den Stabsärzten des Instituts und manchen Pensionairärztenge¬
schah, aber zur höheren Beförderungnoch nicht für nöthig ge¬
halten wurde. — Unser Beispiel machte den Besseren Muth, und
allmählig suchten die Garde-Chirurgenund Andere diese Würde
sich zu erwerben.

Vom l.December 1821 ab wurde ich, nachdem ich nur zwei
Jahre und acht Monate gedient hatte, im Alter von 23 '/2 Jahren
als Oberarzt in's medicinisch-chirurgische Friedrich-
Wilhelms-Institut gerufen, was eine Auszeichnung vor An¬
deren bezeichnete und durch Wahl der übrigen Stabs- und Ober¬
ärzte geschah. Ich suchte mich derselben bei dem Esprit de
Corps, welcher damals unter den Vorgesetztendes Instituts be¬
stand, durch gewissenhafte Pflichterfüllungbei der Leitung der
mir anvertrautenbeiden Sectionen von Studirenden und durch ein
emsiges Studium würdig zu machen, wurde in diesem Streben aber
gegen Schluss des Sommersemesters 1822 durch einen heftigen
Abdominal-Typhus während eines halben Jahres unterbrochen.

Bereits im Frühjahr 1822 wurde mir die Verwaltungaller
Sammlungenund Cabinete sowie der reichhaltigenmedicinischen
Bibliothek der Anstalt übertragen, wodurch meine amtlichen Ge¬
schäfte bedeutend vergrössert,mir aber auch mancher Genuss ge¬
währt und die Gelegenheitzu Theil wurde, mit der älteren und
neueren Literatur bekannt zu werden. Die Bibliothek, neben wel¬
cher mein Wohnzimmersich befand, wurde mir nicht nur eine
grosse Quelle zur Belehrung, sondern auch die Veranlassung zu
meiner künftigen literarischenThätigkeit.

Durch das glücklich überstandene Nervenfieber, das aber eine
lange andauernde Schwäche zurückgelassenhatte, wurde ich ver¬
hindert, schon im Winter 1822/23 die Staatsprüfungenzu absol-
viren, die durch ßust's Reorganisationzur Hebung der Chirurgie
jetzt viel schwieriger geworden waren, als unter seines Vorgängers,
des Mursinna's Zeiten. Es war für die Vorgesetzten sehr penibel,



in der Stellung als Lehrer, Kepetentenund Inspicienten der Stu-
direnden der Anstalt diesen gegenüber sich den öffentlichen Prü¬
fungen noch unterwerfenzu müssen. Das Ehrgefühl und die
Notwendigkeit, zu den Besten der zu Prüfendenzu gehören, er¬
heischten die grössten Anstrengungenbehufs der Vorbereitung,
welche durch die gleichzeitige Wahrnehmung der amtlichenGe¬
schäfte um so grösser wurden und daher diesen Winter zu einem
recht harten gestalteten. Diesem Uebelstandewurde später da¬
durch abgeholfen, dass die in's Institut berufenen Militairärztc
nicht nur vor dem Eintritt ihre Promotion,wie ich im Jahre 1821
als Erster gethan, sondern auch das Staatsexamenzurückgelegt
haben mussten.

Aus dem angegebenenGrunde konnte ich erst im Winter
1823/24 alle meine übrigen Prüfungen zurücklegen, die am
21. Mai 1824 beendigtwurden und die Verleihung des Prädicates
„vorzüglich gut" sowie als Operateurzur Folge hatten.

Nach Beendigung aller PrüfungenHess ich es mir angelegen
sein, mir zu meinem geringen Gehalt von 24 und später als
Stabsarzt von 30 Thalera eine Zulage zu verschaffen, um bei der
entfernten Aussicht von 8 Jahren eine regimentsärztlicheStelle
bald zu erreichen, zu welcher ich beim Eintritt ins Institut der
fünfunddreissigste Expectant, bei einem jährlich durchschnittlichen
Freiwerden von 4—5 Stellen, war, nicht, wie die allermeisten
anderen Collegen, durch eine damals gegenseitige solidarische Ver¬
pflichtung, in zu tiefe Schulden zu gerathen.

Ich unterzog mich zu diesem Zwecke von nun an literarischen
Arbeiten, theils compilatorischen Aufsätzen, theils Uebersetzungen,
theils Kritiken. Horn's Archiv, Eust's Magazin und Wörterbuch,
von Graefe's und Hufeland's Journal, Casper's Eepertorium und
Hecker's Annalen enthalten in den Jahrgängen von 1824 — 28
eine Keihe von meinen Arbeiten.

Die Bibliothek der Anstalt und das Studium der Literatur
wurden eine grosse Fundgrube für meine begonnene literarische
Thätigkeit. Ich war bei dem Studiumder Gelenk- und Knochen¬
krankheiten , wozu ich mich um so mehr hingezogenfühlte, als
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ich in Folge einer im Jahre 1819 im Bivouakmir zugezogenen
Erkältung an einer Entzündung des linken Ellbogengelenksund
hierdurch bedingter Wassersucht (Hydrartius) litt, die meine
Jugendjahre sehr verbitterte. ■— Es stellte sich beim Studium
namentlich heraus, dass die Handbücherüber diese Krankheiten
nicht den Stand der Wissenschaftdarstellten, welchen die For¬
schungen und Erfahrungen eines Boyer, Dupuytrer, A. und S. Cooper
u. s. w. bezeichneten. Namentlich waltete eine grosse Unklarheit
über Caries und Necrose statt, welche nach der Lehre Weidmannes
und Scarpa's, mit den neueren Forschungen in der Physiologie und
Pathologie der Knochen im grössten Widerspruchestanden. Bei
Benutzungder reichhaltigenSammlungdes anatomisch-pathologi¬
schen Museums zu Berlin, sowie der Erfahrungen im grossen
Charite-Krankenhausebeschlossich, diesen Gegenstandzunächst
für v. Graefe's Journal für Chirurgie in physiologisch-pathologischer
Hinsicht zu bearbeiten, in dessen 7. und 8. Band sie aufgenommen
wurde, obgleich die Arbeit 12'/2 Bogen stark, die Grenzen eines
Journal-Artikels bei Weitem überstieg. Theils war ich noch zu
ängstlich, diese Arbeit als selbstständigeSchrift erscheinenzu
lassen, theils war mir darum zu thun, ein Honorar dafür zu be¬
kommen, das ich nicht erwarten konnte, wenn ich das Manuscript
einem Buchhändler angeboten hätte. Diese Arbeit gefiel dem
Prof. v. Graefe so gut, dass er den Verleger seines Journals, den
Buchhändler Reimer veranlasste, mehrere hundert Exemplare be¬
sonders abzudrucken, die im Anfange des Jahres 1826 unter dem
Titel: „Die Necrose pathologisch und therapeutisch
gewürdigt" im Buchhandelerschien. Noch in demselben Jahre
hatte ich die Freude, nicht nur aus deutschen Journalen, welche
Auszüge oder Kritiken brachten, sondern auch in französischen
und englischen(The Lancet, Vol. X p. 620; Anderson, Quart.
Journal of med. Sciences, Vol. III, p. 282; London med. and
phys. Journal; 1826 Märzstück;Bulletin des Sciences med., T. XI
p. 361) zu ersehen, dass diese Arbeit grossen Beifall gefunden
hatte und als eine Bereicherung der Wissenschaft bezeichnet wurde.
Durch sie, sowie durch mehrere kleinere Aufsätze bis zum Schlüsse
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des Jahres 1825 nach Beendigungder Staatsprüfungenerwuchs
mir eine Einnahmevon 228 Thlr. 25 Sgr. — eine erkleckliche
Zulage zu meinem kleinen Gehalt.

Die günstige Beurtheilung meines literarischenErstlings und
die Möglichkeit, mir auf dem betretenen Wege eine Nebeneinnahme
zu verschaffen, erfüllten mich mit Muth und dem Entschlüsse,
denselben fernerhin zu verfolgen. Ich wurde hierzu um so mehr
genöthigt, als ich im Jahre 1825 die Verpflichtung übernommen
hatte, für die Ausbildung meines sieben Jahre jüngeren Bruders
Gustav Heinrich zu sorgen, da die Verhältnisse meiner Eltern
dies nicht zuliessen und die militairische Laufbahn,die er ergriffen
hatte, ihn nicht mehr ansprach. Er wohnte, so lange ich in Berlin
weilte, bei mir und widmete sich unter meiner Leitung mit grossem
Erfolge dem Studium der Medicin, absolvirte zu meiner Freude
die Promotion am 25. September 1829 und im Winter hierauf
alle Prüfungen zu grosser Zufriedenheit. Seine Dissertation: De
methodo endermatica, Gallis dicta, experimentis illustrata, liegt der
Mappe bei. Er starb aber leider als tüchtiger praktischerArzt
zu Wiesbaden, über dessen Quellen er mehrere Schriften ver¬
öffentlicht hatte, schon am 18. Eebruar 1844, in einem Alter,
in welchem er eben verheirathet und als glücklicher Vater die Früchte
seiner Anstrengungen und Mühen zu geniessen begonnen hatte. An
ihm verlor ich den grössten Freund auf Erden, dessen früher Tod
mich während meines ganzen Lebens mit Trauer erfüllt hat.

Durch das günstige Urtheil über meine Schrift über die
Necrose ermuthigt, beschloss ich nunmehr am Ende des Jahres
1826 ein „Handbuch über die Brüche und Verrenkungen
der Knochen" zu schreiben, weil die im Jahre 1819 erschienene
Schrift Bernstein's über diesen Gegenstand schon längst nicht mehr
dem Stande der Wissenschaft entsprach, und durch die Forschungen
und Bereicherungen von deutschen, englischenund französischen
Aerzten eine ganz andere geworden war. Ich beschäftigte mich
mit dieser Arbeit während des Jahres 1827 und suchte dem an
sich höchst trockenen Gegenstande eine möglichst interessante
Seite abzugewinnen, indem ich das mechanische und gedankenlose
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bisherigeTlmn und Treiben durch eine rationelle Darstellungder
Erscheinungen in diagnostischer Hinsichtund eine derselben ent¬
sprechende Behandlung zu beseitigen suchte, wobei die pathologische
Anatomie berücksichtigt wurde. Bei dem curativen Theile wurde
auf die geschichtliche Entwickelungdurch Darstellung aller Vor¬
richtungenund Werkzeugevon den ältesten Zeiten an Rücksicht
genommen und nachgewiesen,wie man von der ursprünglichen
Einfachheit der Maschinen nach einer grossen Beihe von Erfin¬
dungen nunmehr wieder zur vermittelten Einfachheit auf rationellem
Wege zurückgekehrtsei. Es wurde der Schrift demgemäss ein
Armamentarium beigegeben, das bis dahin noch nicht be¬
stand, und nur von mir geschaffen werden konnte, da mir eine so
grosse medicinischeBibliothek und die Benutzung der im Charite-
Krankenhauseunter Bust und Kluge gemachten Erfahrungenzu
Gebote standen. Das Werk erschien im Verlage von Enslin zu
Berlin, unter der Jahreszahl von 1828, unter dem Titel:

Theoretisch-praktisches Handbuch der Lehre
von den Brüchen und Verrenkungen der Knochen,
mit 40 in Stein gravirten Foliotafeln und da¬
zugehöriger Erklärung. 758 Seiten.

Zur Zeit, als dieses Werk bearbeitet wurde, hatte Se. M. der
König Friedrich Wilhelm III. das Unglück, sich einen Unter¬
schenkel zu brechen. Ich fand Gelegenheit,mit dem General-
Stabsarzt v. Wiebel, dem Leibarztedes Königs, der die Behand¬
lung leitete, öfter über manche den Bruch betreffende Gegenstände
zu sprechen und mit auf das Schloss genommen zu werden. Ich
sprach gegen v. Wiebel gelegentlich den Wunsch aus, das in der
Bearbeitung befindliche Buch Sr. Majestät widmen und eine von
Demselbenselbst angegebene Hebemaschineabbilden zu dürfen,
was mir durch Cabinetsordre vom 30. Sept. 1827 gestattet wurde.

Es machte auch dieses Werk, welches mir 100 Frd'or Ho¬
norar einbrachte, Aufsehen in der ärztlichenWelt; denn es füllte
eine tiefgefühlte Lücke in der Literatur aus und stand durch die
Art der Bearbeitung des Gegenstandeseinzig da. In den Ergänzungs¬
blättern der Halle'schen LiteraturzeitungNo. 87, August 1828,
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p. 694, fand es eine anerkennende Würdigung. Obgleich der
Ladenpreis 7'/ 2 Thlr., der Subscriptionspreis 6 Thlr. betrug, wurde
es viel gekauft und, wie ich mich auf meiner wissenschaftlichen
Eeise zu überzeugenGelegenheithatte, an allen Universitäten
Deutschlands zum Studium empfohlenund beim Vortrage zu Grunde
gelegt. Unmittelbar nach dem Erscheinendieses Werkes wurde
von der Ferstel'schen Buchhandlung in Graetz zu billigerem Preise
in pomphafter Weise ein Nachdruck angekündigt, den der Verleger
Enslin durch Herabsetzung des Preises von 7 Thlr. 15 Sgr. auf
den Pränumerationspreisvon 6 Thlr. und '/ 3 Kabatt für den Ver¬
käufer, sowie durch Androhung der Kevancheverhinderte. Mehrere
Decennien blieb es allein das Lehrbuch über diesen Gegenstand,
und meiner Ansicht nach ist es, obgleich das Wissen über denselben
weitere grosse Fortschritte gemacht hat, durch ein in der bezeich¬
neten Richtung verfasstes Werk nicht ersetzt worden.

Die mir ebenfalls zu Theil werdende günstige Aufnahme
dieser Arbeit hatte einen entschiedenen Einfluss auf meine ganze
künftige literarische Thätigkeit. Es reihte sich während meines
Aufenthaltes im Institut an dieses Werk im Jahre 1828 bei Enslin
die Herausgabe einer „Monographie über den Wasserkrebs
der Kinder" mit zwei colorirten Kupfertafeln, VIII und 84 Seiten.
Die Veranlassungzu dieser selten vorkommenden Krankheit der
Kinder wurde die Gelegenheit, einige Fälle kennen zu lernen, und
eine spärliche, nur in Artikeln in- und ausländischerJournale
bestehende Literatur. Ich suchte die Erfahrungenund sehr ver¬
schiedenen Ansichten über die Natur dieser Krankheit in Ein¬
klang mit den meinigen zu bringen, eine bestimmte Begriffs¬
bestimmung, die Unterscheidung von ähnlichen Krankheiten, mit
denen der Wasserkrebs verwechselt wurde, und die Form-Ver¬
schiedenheiten desselben festzustellen. Es regte diese Monographie
die Aerzte an, ihre Aufmerksamkeit auf diese Krankheit zu richten,
und die Resultate ihrer Beobachtungenin besonderenSchriften
und Aufsätzen bekannt zu machen. Ich selbst widmete ihr später
noch mein Interesse, und der Dr. A. Potgieter*) in Leiden über-

LC *) De Waterkanker der Hinderen; vertaald mit het Hoogduitsch en
met eene Plaaten een by voegsel vermerdend. To Leiden, 1833.
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setzte sie in's Holländische und begleitete sie mit einem Zu¬
sätze.

Neben dieser literarischen Thätigkeit und der Betheiligung
an Hecker's Annalen als Kecensent ertheilte ich jungen Boctoren
und Wundärzten,welche in Berlin ihre Staatsprüfungen absolviren
wollten, in den drei Wintern 1825/26 bis 1827/28 Privatissima.
Ich wurde hierzu gewissermassen von einigen Bekannten zu Berlin
gedrängt. Der Beifall meines Unterrichtes in der Operations¬
chirurgie, in der Lehre von den Beinbrüchen und Verrenkungen,
und in der Bandagenlehre führte mir immer mehr besonders solche
Aerzte zu, die auf auswärtigen Universitätenstudirt hatten. Da
ich, wenn der Unterricht von Erfolg sein sollte, nur etwa acht bis
zehn in eine Abtheilung nehmen konnte und also mehrere täglich
zu unterrichtenhatte; so wurde diese Beschäftigung für mich eine
zwar einträgliche, aber auch sehr anstrengende. Es war ein neues,
strenges Prüfungs-Keglement erschienen; Rust, der Examinator der
Chirurgie, war streng und um so mehr gefürchtet, als die Studi-
renden von anderen Universitäten dessen Ansichten und Meinungen
nicht kannten. Auch hatten die wenigsten Gelegenheit gefunden,
sich technisch ausbilden zu können, wozu sie bei mir durch Be¬
nutzung der Bandagen, Eantome, Maschinen, Instrumenteund des
Wallmann'schenSkelets zur Demonstrationder Einrenkung der
Glieder, aus der Sammlungdes Instituts eingeübt wurden, wobei
auf die Methode und Ansichten Bust's Bücksicht genommen wurde.
Im Herbste, vor Beginn der Vorlesungen, gelang es mir selbst in
der Charite Cadaver zum Einüben der jungen Doctoren im Operiren
zu erhalten. — Auch das Vortragen über die verschiedenenGegen¬
stände und Themata ex tempore, die aus einer Urne gezogen
wurden, fand Anwendung. —

Der Zulauf zu diesem Privatissimumwurde in den beiden
darauf folgendenWintern, die ich noch in Berlin zubrachte, immer
grösser, da das Bedürfniss hierzu vorlag. Obgleichdas Honorar
nur 2 Frd'or betrug, und Bedürftigen auf Ersuchen die Hälfte
erlassen wurde, nahm ich im ersten Winter 75, im zweiten 88,
im dritten 93 Frd'ors ein, und betrug meine Einnahme für lite-
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rarische Arbeiten und für das Privatissimum nach Absolvirung
meiner Staatsprüfungen vom Jahre 1824 bis zum Frühjahre 1828
inclusive von 100 Frd'or Honorar für mein Werk über Bein¬
brüche u. s. w. in Summa 2419 Thlr. 15 Sgr. Diese Zulage
schützte mich vor grossen Schulden und gewährte mir die Mittel,
meinem guten Bruder das Quadriennium im Studium durchzuhelfen,
der mir durch seinen Fleiss und seine erfolgreiche Ausbildung
eine grosse Freude machte und mich seinen frühen Tod um so
mehr schmerzlich empfinden liess. —

Mein Leben und Wirken während der sieben Jahre, die ich
im Institute zubringenmusste, bevor ich eine regimentsärztliche
Stelle erhielt, war, wie oben geschildert, ein sehr thätiges, der
Anstalt zur Ehre gereichendes. Ich musste 13 Semester als
Repetent fungiren, und verwaltete 7 Jahre die Biblio¬
thek neben meinen amtlichen Beschäftigungen. —
Die Gebrechendes Instituts in Betreff der Lehrmethode will ich
hier nicht erwähnen; es ist dies bei Gelegenheit in einer meiner
späteren Schriften geschehen. Nur bemerke ich, dass, was viel¬
leicht wohl nie beobachtetwurde, ich eine Section während des
vierjährigen Studiumsals Vorgesetzter begleitete, und die Freude
später erlebte, dass von neun Studirenden 5 Regimentsärzte(Leh¬
mann, Siesteden, Raths, Hedingerund Werlitz) wurden, und zwei
bei ihrem nachgesuchten Ausscheiden aus dem Dienste als Stabs¬
ärzte Leibärztewurden; Schiegnitz bei dem Herzog von Coburg-
Gotha und Kessler bei dem Könige von Portugal. — Dass ich
bei diesem Erfolge einigen Antheil hatte, darf ich mir wohl an-
massen. Es bestand zwischen den meiner Obhut anvertrauten
Studirenden und mir ein freundschaftliches Verhältnissund daher
eine gegenseitige auf Achtungbegründete Anhänglichkeit.Strafen
wurden niemals nothwendig.

Die anstrengenden Arbeiten während der letzten fünf Jahre,
die Entziehungvon jedem geselligen Verkehr, der Mangel an
Zerstreuung, das Bestehen eines von meinem Vater angeerbten
Luftröhrencatarrhs, dessen öftere Exacerbationen mich in Folge
etwa bestehenderTuberkeln die Entwickelungder Schwindsucht
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befürchten Hessen, vor Allem aber die in Wassersuchtübergegan¬
gene Entzündung des linken Ellbogengelenkes, welche ebenfalls von
Zeit zu Zeit exacerbirteund mir manche kummer- und sclimerzensvolle
Stunden bereitete, hatten mich zum Hypochondergemacht und
Hessen mich die Zukunft sehr schwarz sehen. Besonderswurde
im Winter 1827/28 durch eine heftige Entzündung des Gelenkes
die Besorgniss rege, meinen Arm verlieren zu können und meine
Carriere zerstört zu sehen. Es war ein Glück, dass ich auf die
Anwendung der heroischen Mittel, Glüheisen, Mixen und Punction
des Gelenkes, welche Rust und v. Graefe anempfahlen, nicht ein¬
ging, sondern dem Rathe Kluge's, das Zittmann'sche Decoct zu
benutzen, folgte. Vierzig Maass in dreissig Tagen verbraucht,
tbaten der Entzündungund ihren verderblichen Ausgängen Ein¬
halt, das Gelenk wurde wieder dünn und schmerzlos, und ich
schöpftewieder von Neuem Hoffnungen in meinem freudenlosen
Leben. Ich schöpfte wieder Lebensmuthbeim Beginn des Früh¬
lings, und machte von Neuem Lebenspläne. Es drängte mich aus
meiner Einsamkeit hinaus in die weite Welt, die ich kennen
lernen wollte, und ich fasste den Entschluss,den Antrag zu einer
wissenschaftlichen Heise auf Kosten des Instituts zu
machen, obgleich ich die mir entgegentretenden Schwierigkeitennicht
verkannte, nämlich meine Kränklichkeit und die Erschöpfung des
Reise-Stipendium-Fonds durch die vorangegangenenReisen Wutzer's
und Branco's. Wegen jenes Hindernisseshatte ich am Sub-
director Dr. Schultz einen mächtigen Gegner, der einem Neffen
diese Gunst zuweisen wollte. Es gelang mir indessen, den Chef,
General-Stabsarzt Dr. v. Wiebel, bei der Sitzung für mich stimmen
zu können, der mir wegen meiner Leistungen sehr gewogen war.
Ich erhielt aus dem Instituts - Fonds zu meinem Gehalt eine Zu¬
lage von 700 Thalern und später noch 200 Thlr. nach Paris
nachgeschickt, und Se. M. der König liess mir durch Cabinets-
ordre vom 15. Januar 1828 unter Abstattung des Dankes für
mein überschicktes Werk 20 Frd'ors zustellen, welches Geschenk
im Gelde ich dem eines mir zugedachten Ringes oder einer Dose
vorzog. — Ein Beitrag aus meinen Ersparnissenvon 200 Tlilrn.
erhöhte die Summe für die Reise auf 1200 Thlr.
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Der Zweck dieser Keise konnte nicht der Besuch von Vor¬
lesungenund Kliniken sein, sondern der der Stätten, an denen
die ärztliche Wissenschaftund Kunst blühte, das Kennenlernen
der Coryphäen derselben, die ich aus ihren Werken kannte, der
Hospitäler,Kliniken, Museen, Cabinete, Sammlungen u. s. w., wo¬
bei Kunstgegenstände und Schönheiten der Natur nicht links liegen
gelassen wurden. — Ausserdem richtete ich besonders noch meine
Aufmerksamkeit auf die Organisation des Militair-Medicinalwesens
der verschiedenen Staaten und dessen Institutionen, zu welchem
Zweck mir von meiner Behörde mehrere Empfehlungsschreiben
mitgegeben wurden. — Am 1. Mai 1828 trat ich vorbereitet
meine Eeise an, besuchte nach kurzem Verweilen bei den Eltern
zu Prettin bei Torgau die Uhiversitäts- und wichtigstenStädte
Deutschlands, Hollands und Belgiens und traf am 14. Juni ej. a.
in Aachen zum Gebrauche dessen Heilquellen ein. — Nach sechs¬
wöchentlichem Aufenthalte daselbst setzte ich meine Keise am
1. August über Brüssel und Ostende nach London fort, woselbst
mir durch die Ueberbringung von 18 Diplomen der Hufelandschen
medicinischen Gesellschaftan die berühmtestenAerzte bei den¬
selben Eingang und somit die Gelegenheit verschafft wurde, in
kurzer Zeit zu allen Anstalten Zutritt zu finden und viel sehen zu
können. Von London begab ich mich nach Edinburg und Glas¬
gow, von hier über Leeds, York und Darlington nach Dublin,
kehrte über Oxford noch einmal nach Aachen zurück und lernte
über Dover reisend in Chathamdie grossen militairärztlichen An¬
stalten kennen. Dass ich von England aus nicht direkt nach
Paris ging, daran war der Wunsch schuld, in dieser Weltstadt
nach Beginn des Wintersemesterseinzutreffen und inzwischen noch
die Schweiz kennen zu lernen. Dieser Zweck wurde aber wegen
der schon ungünstigen Jahreszeit und Nebeln nicht erreicht, wess-
halb Prof. Locher-Balber in Bern mir rieth, zu Wasser und zu
Lande einen Theil Nord-Italiens zu besuchen. Diesem Käthe
folgend reiste ich über Chur und den Bernhardin nach Turin,
nach Besuch des Lago maggiorenach Genua, Pavia und Mailand,
von hier über Sesto - Calenda und Domo d'Ossola, den Simplon
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überschreitendüber St. Maurice nach Lausanne und auf dem
Genfer See nach Genf und Lyon, wo ich überall ärztliche An¬
stalten und berühmte Persönlichkeiten kennen zu lernen suchte,
über Cbalons und Dijon nach Paris, wo ich am 31. October ein¬
traf. Hier blieb ich fünf Wochen, jede Stunde des Tages zu
meinem Zwecke ausbeutend, was einen um so grösseren Erfolg
hatte, als man hier ohne Empfehlungdurch einen Arzt an den
anderen, wie es in England nothwendigist, überall freien Zu¬
tritt hat.

Der Eintritt der rauhen Jahreszeit und der Wunsch, vor
meiner Beförderung zum Eegimentsarzte noch einige Zeit im
Charite-Krankenhauseals behandelnderStabsarzt zubringen zu
können, sowie die Erwägungder mir noch zu Gebote stehenden
Eeisemittel,die durch das theure Fuhrgeld sehr absorbirt wurden,
waren die Veranlassung, am 6. Decbr. 1828 über Strassburg,wo
ich mich einige Tage aufhielt, über Stuttgart und Augsburgnach
München, woselbst ich auch einige Tage verweilte, und dann über
Salzburg nach Wien zu gehen. Hier wurde ein Aufenthaltvon
14 Tagen erforderlich und je von mehreren Tagen in Prag und
Dresden, worauf ich am 16. Januar 1829 bei grosser Kälte und
vielem Schnee meine Eltern zu ihrer grossen Ereude wieder be-
grüsste. Nach einiger Euhe kehrte ich Ende Januar's nach Berlin
zurück und bearbeitete für die Behörde nach dem geführten Tage¬
buch meinen Beisebericht, der reichhaltigwurde, denn ich hatte
mit der Zeit gegeizt, in den neun Monaten meiner Abwesenheit
sehr viel gesehen, mehr vielleicht als mancher Andere in zwei
Jahren und alle Coryphäen der Wissenschaftund Kunst kennen
gelernt. Meinen Privatzweck, die gebildete Welt mit allen ihren
Merkwürdigkeitenund die ärztliche Welt mit allen ihren Schöpfungen
und Notabilitätenkennen zu lernen, hatte ich erreicht, und meine
Sehnsuchthiernach, die mich unaufhaltsamvorwärts trieb, war
gestillt. —

Bald nach meiner Rückkehr trat ich als ordinirenderArzt
der Station der inneren Kranken in die Charite, deren Kranken
überhaupt ich zur Bereicherung in der Erfahrung in der kurzen



— 18 —

Zeit, die mich die Beförderungzum Regimentsarztevoraussehen
liess, auszunutzen suchte. — Der Geheimerath Prof. Dr. Rudolphi
wünschte, mich als Professor der Chirurgie zu Greifswald zu sehen,
wo diese Stelle vacant war, die ich jedoch in Berücksichtigung
meines Armleidensausschlug. Ebenso wies ich wohl zu meinem
Glück den Vorschlag Kluge's und v. Wiebel's zurück, in Berlin
zu bleiben, eine Bataillonsarztstelle vorläufig anzunehmenund mich
an der Universität zu habilitiren, in welchemFalle Prof. Kluge
mir versprochenhatte, die Vorlesungen bei der medic.-chirurg.
Academie über allgemeine Chirurgie und Bandagenlehre mir zu über¬
tragen. — Ich erhielt meine Anstellung zum Regimentsarzte des
15. Infanterie-Regiments in Minden durch Cabinetsordrevom
11. Mai 1829 mit der von meiner Behörde mir eröffneten Aus¬
sicht, mich bei einer Vacanz zu einem Regimentein Düsseldorf
versetzenzu wollen, welche Stadt ich auf meiner Reise kennen
gelernt und wie die Rheingegend überhaupt lieb gewonnen hatte.
Ich konnte erst am 27. Juni Berlin verlassen;denn ein rheumati¬
sches Fieber, das mich im Anfange Mai's befiel, hatte meine
Kräfte sehr untergraben. Ich besuchte auf der Reise nach meiner
Garnison meine Eltern in Prettin, verlebte dort meinen Geburtstag,
der mich 31 Jahre alt werden liess, und traf daher erst im An¬
fange des Juli in Minden an, wo ich mich von meiner Krankheit
bald erholte, wohl aber durch mein Aussehenkeinen günstigen
Eindruck gemacht hatte, weil man mich für einen Candidaten der
Schwindsucht hielt.

Mit dieser Beförderung, der Erreichung meines lange und
mit Opfern aller Art angestrebten Zieles, schliesse ich den ersten
Abschnittmeines Lebens, der einen Zeitraum von 31 Jahren in
sich schliesst, ab. —• Ich konnte wohl sagen: „per aspera ad
astra". Mühseligkeiten und Plackereien des Lebens, Anstrengungen,
Sorge und Krankheiten, die mir meine Jugend verbitterten,füll¬
ten diesen Zeitraum aus, und nur die Freuden der Reise stellten
den einzigen Lichtpunktin diesem Zeiträume dar. —
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Zweiter Abschnitt.

Mein Wirken als Regiinentsarzt.

In Minden fand ich eine recht freundliche Aufnahmebeim
Regiment und beim Publikum in geselliger Hinsicht. Es fand sich
auch Civilpraxis.Die übrige Zeit benutzte ich zu Arbeiten für das
Rust'sche theoretisch-praktische Handbuchder Chirurgie, in dessen
]. Bande namentlicheine Reihe von Artikeln aus dieser Zeit sich
befindet, welche meinen Namen führen. Auch wurden mehrere
Aufsätzehier niedergeschrieben, die im Jahr 1832 besonders ge¬
druckt erschienen.*)Dieser Nebenerwerb wurde nothwendig,weil
ich durch meine Equipirung mit Militair- und Civilkleidung, durch
Anschauung von Büchern und Instrumenten bei meiner Anstellung
in Schulden gerathen war, und weil ich meinen guten Bruder noch
zu unterstützen hatte, der im Winter 1829/30 seine Staatsprüfung
absolvirte. Ausserdem unternahm ich im Sommer 1830 eine Bade¬
reise nach Wiesbadenwegen meines Rheumatismusund ladete
meinen Bruder zur Theilnahme ein, welcher in Folge der voran¬
gegangenen Anstrengungenan Hämorrhoidal - Blutungen aus den
Lungen gelitten hatte. Ich bemerke diese Reise, weil sie die Ver¬
anlassung zur Bekanntschaft mit seiner Lebensgefährtin, des Fräu¬
lein Jenny Freinsheim, der Tochter der Besitzerin des Gast- und
Badehauses zur Rose in Wiesbaden, wurde.

Obgleich meine Stellung in Minden mir recht angenehm war,
blieb ich doch Hypochonder,wozu die rheumatischen Neckereien
viel beitrugen, die ich durch die Lage des Ortes begründet glaubte.
Mein Wunsch, nach dem Rhein versetzt zu werden, wurde im Be¬
ginn des Jahres 1831 schon durch Anstellung beim 5. Ulanen-Re¬
giment in Düsseldorferfüllt, wohin ich am Ende des Februars ej. a.
abreiste.

Auch in Düsseldorfsetzte ich die genannten Arbeiten fort,
fasste Recensionen über mir von Prof. Hecker zugeschickte Schriften

*) Siehe nächste Seite,
2*
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ab, Hess Aufsätze in die zu Berlin erscheinende Zeitschrift des
Vereins für Heilkunde rücken (Jahrgänge1834, 35, 36 u. 37) und
eine besondere Schrift: „Abhandlung aus dem Gebiete der
praktischen Medicin und Chirurgie," Berlin 1832, bei
Enslin drucken, die dem Kriegsminister v. Witzleben dedicirt wurde.
Aus dieser Schrift wurden die „Beiträge zur Lehre vom
Wasserkrebs" abgedruckt und in demselben Jahre dem
Buchhandel besonders übergeben. Von Sr. M. dem Könige
erhielt ich für die Uebersendung der „Abhandlungen" die goldene
Medaille für Kunst und Wissenschaftund die Zusicherung einer
Rückversetzung nach Berlin, um die ich gebeten hatte, weil ich
auch in Düsseldorf Anfangs keine Kühe und Befriedigung finden
konnte.

Im Frühjahr 1832 machte ich eine Reise nach Hamburg und
Lübeck, um die daselbst stark grassirende Cholera kennen zu ler¬
nen. Hierauf besuchte ich Kiel und Kopenhagen. Die Rückreise
nahm ich über Berlin und Kassel nach Wiesbaden,wo sich in¬
zwischen mein Bruder auf Ansuchen der Angehörigen seiner Braut
als Arzt niedergelassen hatte. — Den Sommer von 1832 benutzte
ich zum Gebrauch der Seebäder zu Norderney,worauf ich die zu
Wangeroog und Helgoland besuchte und meine Rückreise über
Hamburg und Berlin nahm. Diese Reise gab die Veranlassung
zu einer Schrift: „Die Seebäder auf Norderney, Wange¬
roog undHelgoland nebst topographischen und geog-
nostischen Bemerkungen dieser Inseln der Nordsee."
Berlin, 1833. Es war damals für Badegäste auf diesen Inseln
ein Bedürfniss, eine solche Schrift zu besitzen. An Ort und Stelle
schrieb ich Alles auf, was den Badenden interessiren musste, ver¬
glich diese drei Badeörtermit einander und hinsichtlich der Wir¬
kung ihrer Bäder mit der der Ostsee. — Nach der Rückkehr aus
dem Seebade ging ich zur Hochzeit meines Bruders nach Wiesbaden,
zu welchem Zweck auch meine Mutter und Schwesteranwesend
waren.

Im Herbste 1832 rief mich die Belagerung der Citadelle zu
Antwerpen durch die Franzosen mit dem 5. Ulanen-Regiment an
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die belgische Grenze. Ich kam zu Wickerath in's Cantonirungs-
Quartier, woselbst bald unter den im dortigen alten Schlosse un¬
tergebrachtenbeiden Schwadronen, in Folge des Zusammenwirkens
der aus der sumpfigenUmgebung aufsteigendenmephitischen
Dünste mit epidemischenZuständen, ein heftiger Typhus ausbrach,
der meine Thätigkeit sehr in Anspruch nahm und seine Nachwir¬
kung nach der Rückkehr in die Garnisonen Düsseldorf und Wesel
beim Nachlass der starken Kälte äusserte. (S. Pr. Vereins-Zeitung
1833, p. 67.)

In Wickerath begann ich auf Veranlassungdes Verlegers
meines „Handbuchesder Lehre über Brüche und Verrenkungen
der Knochen", des BuchhändlersEnslin, die Entwerfung eines
Manuscripteszur Darstellung eines „Lehrbuches"über denselben
Gegenstand.Es hatte sich nämlich herausgestellt,dass das Hand¬
buch ein für Studirende zum Studium während des Quadrienniums
zu umfassendes Werk war, da denselben nicht möglich ist, die
erforderlicheZeit auf dasselbe zu richten, und sich daher mehr
für praktische Aerzte und Wundärzte eigene, um sich für den ein¬
zelnen Eall den erforderlichenRath zu holen. Ich legte dem Texte
des Lehrbuchesden Inhalt und die Darstellung des Handbuches
zum Grunde und behielt die praktische Richtung im Auge, be¬
schränkte die Abbildungenauf nur acht Tafeln, welche nur die
zur Zeit gebräuchlichen Apparate und Verbände enthielten. Da
dieses Buch ein Bedürfniss der Zeit war, so wurde es neben dem
grösseren Handbuche sehr gesucht und den Vorlesungen eine lange
Reihe von Jahren zu Grunde gelegt. Ich konnte das Manuscript
jedoch erst nach der Rückkehr in die Garnison beendigen und am
1. Juli 1833 abliefern, worauf es noch in demselben Jahre unter
dem Titel: „Lehrbuch von den Brüchen und Verrenkun¬
gen der Knochen. Zum Gebrauch für Studirende. Mit
8 Kupfertafeln" in Folio, in Berlin erschien.

Es führte das Jahr 1833 manches Trübsal mit sich. Mein
guter Bruder, der sich zu Wiesbaden bereits eines ergiebigen
Wirkungskreises erfreute, auswärts rühmlichst als Badearzt bekannt
war und viele Kurgäste brieflich zugewiesen bekam, erkranktean
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einem heftigen Nervenfieber mit eretiscbem Charakter,das ihn an
den Rand des Grabes brachte. Zur gleichen Zeit kam seine Frau
mit einem Söhnchen darnieder, das sieben Wochenalt am Pem¬
phigus starb, während die Mutter desselben ebenfalls erkrankte
und ihrem Gatten die erforderliche Pflege nicht zuweisen konnte.
Ich musste in solchen bedrängten Verhältnissen der Helfer in der
Noth sein, nicht nur die Pflege, sondern auch die Fortbehandlung
seiner Kurkranken übernehmen. Ich umgehe, die Leidenszeit zu
schildern, die ich bis zum Eintritt seiner Convalescenz durch¬
gemacht habe. Die körperlichen Anstrengungenwährend des
Tages und der Nacht, die fortwährende Spannung des Gemüths,
der grosse Kummer um den Ausgang und die enorme Hitze
hatten bald nach der Rückkehr nach Düsseldorf eine heftige Gelb¬
sucht zur Folge, die meine Kräfte noch mehr schwächte, mein
Gemüth sehr beugte und mich längere Zeit an die Stube kettete.

Nach der Wiederherstellungvon dieser lästigen Krankheit
widmete ich mich in der zweiten Hälfte des Winters 1833/34
mehr der Geselligkeit, und fand auf Bällen die Gelegenheit,den
Gegenstand meiner Liebe, meine künftige Gattin näher kennen zu
lernen, die mir schon vorher nicht gleichgültiggewesen war. Die
Absicht, unverheirathetzu bleiben, hatte ich nicht. Noch einige
Schulden, zu denen auch 200 Thlr. Promotionsgeldergehörten,
die ich längst hätte abtragen können, wenn ich nicht in jedem
Frühjahre meine Reiselust befriedigt hätte; ferner die bisherige
Sorge für meinen Bruder, der ich nun nach seiner Niederlassung
in Wiesbaden überhoben wurde, und die mir obliegende Pflicht,
beim Tode meines Vaters für meine Mutter und unverheirathet
gebliebene SchwesterLouise Amalie sorgen zu müssen, für die
eventuell nur eine Pension von 100 Thlrn. disponibel wurde,
hatten mich von der Verwirklichung meines Wunschesbisher ab¬
gehalten und bereits 36 Jahre alt werden lassen. Obigen Be¬
denklichkeiten gegenüberhielt ich die nunmehrige Verheirathung
für nothwendig, wenn ich die Versorgung meiner etwaigen Kinder
noch erleben wollte. Mein Herz siegte über die Reflexionendes
Verstandes, jedoch die Pflicht gegen die Meinigen festhaltend —
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verlobte ich mich am 19. April 1834 mit Bertha,
der einzigen Tochter des Ober-Post-Directors
Maurenbrecher zu Düsseldorf. In dem festen Glau¬
ben, mein Lebensglückdurch den Besitz dieser Frau begründet
zu sehen, bin ich nie getäuscht worden; denn im patriar¬
chalischenPrincip erzogen und 23'/2 Jahre alt, verband sie
mit einer das weibliche Geschlecht zierenden Weiblichkeitund
Gemüthlichkeit den Verstand, der erforderlich ist, um eine rich¬
tige und klare Anschauungvom Leben und dessen zulässigen
Gewährungen zu besitzen, und den Gegenstandihrer Liebe vom
richtigen Gesichtspunkteaus zu würdigen und zu fesseln. Ihr
fröhliches und kindliches Gemüth versprach mir auf meinem
Lebenswege eine Erheiterung des meinigen, das oft durch hypo¬
chondrischeVerstimmung umwölkt wurde, und ihre kräftige
Körper-Constitution das Ausbleiben von Trübsalen aller Art, be¬
sonders durch Erkrankungen u. s. w. Dass der Brautstand mit
seinen Beizen, welcher ein Jahr lang hingezogen, und dass die
Aufnahme in den angenehmenFamilienkreis meiner künftigen
Schwiegereltern,welche mich meine Braut immer näher kennen
lernen Hess, auf meine Gemüthsstimmungeinen wohlthuenden
Einfluss ausübten, an die Welt fester ketteten, als es bisher der
Fall gewesen war und mich mit beglückenden Hoffnungen aller
Art erfüllten, lässt sich leicht ermessen. — Möchten meine guten
Söhne bei der Wahl einer Lebensgefäbrtin eben so glücklich sein!

Im NovemberdesselbenJahres reiste ich nach Wiesbaden,
wohin mein alter Vater gekommen war, um seine Schwiegertochter
und deren häusliche Einrichtung kennen zu lernen. Ich brachte
meinen Vater mit nach Düsseldorf, um ihm die Gelegenheit zu
verschaffen, auch meine Braut und deren Eltern kennen zu lernen,
die seinen vollen Beifall erwarben. Bei der Bückreise nach
Prettin begleiteteich ihn bis Elberfeld, wo er nach einigen Stun¬
den Schlafes sehr früh den Eilwagen bestieg. Als ich des im
Wagen sitzenden guten Vaters Hände in die meinigen bis zur
Abfahrt schloss, glaubte ich nicht, dass ich sie zum letzten
Male drücken würde!



— 24 —

Obgleichich im Bräutigamsstandemeiner Braut und dem
Verweilen in deren Familienkreise manche Stunde widmete, wurde
meine literarischeThätigkeit doch nicht seitwärts liegen gelassen.
Ich beabsichtigte,dem Chef des Militair-Medicinalwesens, General¬
stabsarzt Dr. v. Wiebel eine Aufmerksamkeit zu der den 1. Octo-
ber d. J. stattfindenden fünfzigjährigen Dienst-Jubelfeier zu widmen,
und liess zu diesem Zweck eine Schrift: „Bemerkungen über
den Brand der Kinder", Berlin, 1834. IV u. 22 Seiten
drucken.

Sie betraf eine Krankheit, die nur eine Form des Wasser¬
krebses war, und nur an den Geschlechtstheilen kleiner Mädchen,
so wie als Uautbrand der Neugeborenen erscheint. Es wurde be¬
absichtigt, die Aerzte von Kinder-Hospitälern, Findel- und Waisen¬
häusern auf diese Krankheit, über welche wenig in der Literatur
zu finden war, zu ferneren Beobachtungen hinzuweisen.

Nebenbeisetzte ich im Militairlazarethzu Düsseldorf meine
seit fünf Jahren begonnenen Versucheüber die Wirksamkeitder
Arzneimittelauf die der OberhautberaubtenHaut fort. Ich war
auf diesen Gegenstand durch das Erscheinender Lembert'schen
Schrift (Essai p/ir la methode endermique;Paris 1826) und auf
die Versuche meines Bruders im Charite-Krankenhause zu Berlin
hingeleitet, deren Eesultate 1829 in dessen Dissertationnieder¬
gelegt waren. Ich beendete diese Arbeit, zu deren Inhalt mir
261 Kranke dienten, vor meiner Verheirathung, um sie dem 2. Ge¬
neralstabsarzteDr. Büttner zu widmen, der am 15. October 1835
sein fünfzigjähriges Dienstfest feierte. Sie erhielt den Titel:

„Die endermische Methode, durch eine Eeihe
von Versuchen in ihrer Wirksamkeit geprüft".
Berlin 1835; VIH und 140 Seiten. —

Am 25. Mai ej. a. (1835) schloss ich den Bund mit
meiner Gattin, an welchen Act sich eine Keise reihte, die wir bis
Strasburg ausdehnten. Wir reisten, da damals noch nicht Eisenbahnen
bestanden, die ein billigeres Keisen möglich machten, mit eigenem
Wagen und Extrapostpferden, wodurch die Reise mir sehr theuer
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wurde. Wir schwelgtenin unserem Glück und lebten ganz nach
unserer Bequemlichkeit.Wir blieben, wo es uns gefiel, um schöne
Gegenden des Kheins kennen zu lernen, Burgen zu besteigen,
Merkwürdigkeiten kennen zu lernen u. s. w. Wir brachten auf
diese Weise allein 14 Tage zu, bevor wir in Wiesbaden bei meinem
Bruder ankamen. Ein Besuch bei den Verwandten meiner Frau
in Mühlheim, Bonn, Creuznach und Hanau wurde in die Beise
eingeschlossen.

Als wir gegen Ende Juli's zurückkehrten,fanden wir eine
Abtheilungdes Hauses meiner Schwiegereltern zu einer Wohnung
für uns eingerichtet. Wir benutzten dieselbe 13 Jahre lang bis
zum Scheiden von Düsseldorf; denn sie genügte uns, und das Zu¬
sammenwohnen mit den Schwiegereltern,die ein sehr geselliges
Leben führten, gewährte uns grossen Genuss und manchen Vortheil.
Obgleich die Benutzung der Wohnung eine unentgeltlichewar,
wurde unsere Selbstständigkeitnicht beeinträchtigt; die gegen¬
seitige Stellung war eine auf Achtung begründete. Wir fühlten
uns recht glücklich, wir wurden in viele gesellige Zirkel einge¬
führt und suchten uns selbst Zutritt zu verschaffen; mir erwuchs
allmälig eine grössere und noble Praxis. Die mir übrig bleibende
Zeit benutzte ich in den beiden pächstenJahren zur Bearbeitung
von Artikeln für das Handwörterbuchder gesammten Chirurgie
in vier Bänden des Professor Dr. Blasius, das in den Jahren
1835—1838erschien. — Auch hierdurchwurde mir eine Zulage
zu meinen Gehalt zu Theil, der damals noch 900 Thlr. neben
dem Servis und den beiden Kationen betrug, welche letztere für
das fernere Halten eines Keitpferdes verwendet wurden. —

Unser eheliches Glück sollte aber unterbrochen und getrübt
werden. Das Jahr 1836 eröffnete mir die Aussicht, Vaterfreuden
zu erleben. Leider wurde meine gute Frau am 28. März von
einem ausgetragenen und starken todten Knaben schwer entbunden.
Eine Erkältung im Wochenbett veranlassteeine heftige Erkrankung,
von der sie jedoch zu meiner Freude wieder hergestellt wurde,
und worauf sie sich durch einen längeren Aufenthalte auf dem
Gute ihres Onkels, des LandrathesSchnabel in Mühlheim am
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Rhein, und bei ihrer Tante Wittwe Fues zu Bergisch - Gladbach
bald wieder erholte. — Im Jahre 1837 erlebten wir das Schick¬
sal, drei theure Mitgliederder Familie zu verlieren. Am 25. Juni
ertrank der jüngste Bruder meiner Frau, Hugo, der in Bonn Jura
studirte, beim Baden im Rheine daselbst, und am 15. Juli starb
mein guter Vater, 70 Jahre 9 Monate alt, in Folge der Melaena
durch eine innere Blutung. Er hatte, ohne es zu ahnen, einen
sanften Tod. — Für mich kam dieser Todesfall, obgleich man
in dem höheren Alter seiner Eltern auf deren Verlust gefasst sein
muss, doch unerwartetund war für mich erschütternd. Ich fasste
den Entschluss, mit meiner Bertha sogleich nach Prettin zu reisen,
um mit meiner Mutter und Schwester Louise wegen ihrer Zukunft
zu sprechen und das Notlüge anzuordnen. Es war zwischen
meinem Bruder und mir für den Fall des Todes unseres Vaters
die Verabredunggetroffen, dass wir der Mutter und Schwester
frei stellen wollten, an welchem Orte des Aufenthaltes ihrer Söhne
sie unter dem Schutze derselben wohnen wollten. Ich und meine
liebe Bertha, wir reisten am 26. Juli 1837 mit eigenem Wagen
und Extrapost ab, und kamen nach kurzem Aufenthalte in Han¬
nover und Braunschweig am 2. August 1837 in Prettin an. Hier
fand ich meine Schwester krank, angeblich an Unterleibsbeschwerden
leidend. Ich fand sie sehr abgezehrt und leidend aussehend.
Der Tod ihres Vaters hatte ihr gefühlvolles Herz sehr tief er¬
griffen; sie brachte täglich einige Zeit auf dessen Grabe zu.
Leider stellte sich sehr bald heraus, dass sie an einem organischen
Fehler, einer Verengerung des Darmkanals litt. Alle Mittel
blieben wirkungslos, es trat Kothbrechenein und sie starb am
16. August, vier Wochen nach dem Tode ihres Vaters. Die Ob-
duction wies eine fast totale Einschnürungdes Zwölffingerdarmes
nach durch filamentöse Verwachsung, die wohl die endliche Folge
einer in Neisse überstandenen Unterleibsentzündung (Perityphlitis,)
durch Erkältung nach einem Balle war. Die Leiche wurde in das
gemauerte Grab meines Vaters auf dem Kirchhofe zu Prettin
gesenkt,das durch ein Denkmal bezeichnet ist, welches wir Söhne
gemeinschaftlich setzen Hessen. — Der durch mannigfache Prü-
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fungen des Lebens erstarkte Character meiner Mutter Hess dieselbe
diese beiden auf einander folgendenScliicksalsschläge ertragen.
Sie entschlosssich auf mein Zureden, Prettin zu verlassen und
ihre Mobilien daselbst zu verkaufen.

Meine Frau und ich bedurften nach der hier durchgemachten
Leidenszeit der Zerstreuung und Erholung. Wir reisten daher
von Prettin aus am 21. August nach Potsdam und Berlin, wo
wir 2 bis 3 Wochen zu bleiben hofften, wo indessen die Cholera
grassirte und wir uns veranlasst sahen, schon am 28. August
wieder abzureisen, nachdem ich meiner Bertha die Merkwürdig¬
keiten Berlins gezeigt hatte. Wir kehrten über Wittenberg nach
Prettin zurück, um mit meiner Mutter das Nähere zu besprechen,
worauf wir am 1. September unsere Beise wieder antraten. Wir
nahmen unseren Weg über Torgau, Leipzig, Halle, Eisleben,
Cassel, Marburg und Giessen nach Frankfurt, in welchen Städten
wir uns überall die nöthige Zeit aufhielten,um das Sehenswerthe
kennen zu lernen, und trafen am 9. September in Wiesbadenein,
theilten unseren Lieben das Erlebte mit und blieben bis zum
15. September. Unseren Kückweg nahmen wir über Rüdesheim
und Bingen, verweiltennoch kurze Zeit in Bonn beim Eomeo,
Bruder meiner Frau, und in Mühlheim sowie in Bergisch-Gladbach
und in der Dombach bei den lieben Verwandten,worauf wir am
20. Septemberwieder in Düsseldorfankamen.— Es war diese
Beise von acht Wochen eine sehr kostspielige;denn sie absorbirte
560 Thlr. Für den für 160 Thlr. gekauften Wagen erhielt ich
beim Wiederverkaufnur 60 Thlr. Eingeschlossen sind in diese
Summe die Ausgaben für kleine Geschenke und einige Bedürfnisse
für uns, 83 Thlr., welche ich meiner Mutter zur Bestreitungder
dringendsten Ausgaben zurück liess, welche in Folge der beiden
Todesfälle innerhalb vier Wochen bei ihrer Vermögenslosigkeit
sehr bedeutend waren. — Jetzt würde man diese Beise mit einem
Drittheile der damals notwendigenAusgaben zurücklegen können.
— Das Geld sass mir damals nicht fest in den Taschen; ich
nahm es ein, um es wieder auszugeben.

Im Herbste 1837 reiste mein Bruder Gustav nach Prettin,
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um der Mutter beim Verkauf ihrer Mobilien und beim Einpacken
der Betten und Wäsche behilflich zu sein, und sie mit nach Wies¬
baden zu nehmen, wo sie sich nach dem Aufenthalt von einigen
Monaten entschloss, im Anfange des Februar 1838 nach Düssel¬
dorf sich zu begeben, um fernerhin unter meinem Schutze zu leben.
— Es wurde ihr hier eine anständige Wohnung von uns beiden
Söhnen mit allen Moebein, Hausgeräthu. s. w. eingerichtet. Sie
lebte hier, so lange ich in dieser Stadt in Garnison stand und
führte in dem Kreise der Angehörigenmeiner Frau und ihrer
Freunde ein recht geselliges und angenehmes Leben. — Zu ihrer
Pension von nur 100 Thlrn. gaben wir beiden Söhne zusammen ihr
eine Zulage von 200 Thlrn.

Im Jahre 1838 am 30. Juli wurde mir durch meine gute
Frau ein Sohn geschenkt, der den Namen Eugen Adolph in
der Taufe erhielt und unser häusliches Glück sehr erhöhte.

Ich begann auch in diesem Jahre, das keine Reise zuliess,
recht fleissig zu sein und mich wieder einer literarischen Beschäfti¬
gung zu widmen. Zunächst bearbeiteteich eine Schrift:

„Anleitungzur Vermeidung der Arzneiverschwen¬
dung und zur Wahrnehmungdes Staatsinteresses bei der
Behandlungder Kranken auf öffentlicheKosten, besonders
für Militairärzte."

Sie erschien VIII und 153 S. stark im Jahre 1839 bei Enslin,
und sollte eine Mitgift für angehende Militair-, Communal-und
Armen-Aerztesein, wobei die Militair-Pharmacopoe zu Grunde
gelegt wurde. — Ich widmete diese Schrift dem Generalarzte
Dr. Lohmeyerim Militair - Medicinal - Stabe, der mir stets sehr
freundlich war. Ich erhielt für die Zusendung dieser gemeinnützi¬
gen Schrift vom Könige von Schweden die goldene Verdienstme¬
daille, vom Könige von Sachsen die goldene Medaille mit der In¬
schrift: „virtuti et ingenio" durch Cabinetsordre vom 15. Novem¬
ber 1839 und vom Könige der Belgier einen Brillantring mit dem
Namenszugedurch Cabinetsordrevom 26. November 1839. Für
beide Medaillen und die preussische für Kunst und Wissenschaft,
welche ich im Jahre 1832 durch Cabinetsordre vom 7. September
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empfing, kaufte ich meine beiden Sühne in die Berliner Kenten-
anstalt ein. Den Bing gab ich meiner guten Frau zur Anferti¬
gung einer Broche und der Namenszug wurde als Busennadel ge-
fasst. — In demselben Jahre erhielt ich durch Cabinetsordre vom
18. Januar 1839 den rothen Adler-Orden vierter Klasse.

Die zweite im Jahre 1838 abgefasste Arbeit führte den Titel:
„Die organischen Knochenkrankheiten; ein Lehr¬
buch"; Berlin, 1839; VI und 208 S.

Es lag das Bedürfniss zu einem Lehrbuche über die organi¬
schen Krankheiten der Knochen vor, denn es war im laufenden
Jahrhunderte keins erschienen, und man legte den Hand- und
Lehrbüchern, den Wörterbüchernund Encyclopädien der Chirurgie
nur Boyer's Leistungen zu Grunde. Man gab sich nicht die Mühe,
die in der Literatur zerstreut sich befindenden anderweitigen Er¬
fahrungen und Beiträge, welche sehr wesentliche Bereicherungen
darstellten, zu benutzen und die Lehre über diesen Gegenstand
dem jetzigen Wissen entsprechend darzustellen. Die verschiedenen
Desorganisationen und PseudoOrganisationen waren ihrer äusseren
Form oder anderen Zufälligkeitennach unter Benennungen be¬
schrieben, die nicht geeignet zur Bezeichnung ihrer Natur waren.
Auf die Ergebnisse der Forschungenin der pathologischen Ana¬
tomie war fast gar keine Bücksicht genommen. Die Absicht, die
Lehre über diesen Gegenstand dem gegenwärtigenStandpunkte
der Wissenschaftentsprechenddarzustellen, lag daher der Bear¬
beitung dieses Lehrbuchs zu Grunde, welches meinem Freunde,
dem Prof. Dr. Diefenbach gewidmet wurde.*) —

Mein ferneres Leben in den Jahren 1840, 41 und 42 war der
Geselligkeit, der Praxis, dem Studium und kleinen literarischen
Arbeiten für Journale gewidmet. Diese Zeit war di& glücklichste

*) Mit diesem Werke schliesst A. C. P. Callisen's medic. Schriftsteller-
Lexicon Bd. XVI. S. 79-82, und Bd. XXX (Nachtrag) S. 439—441, die
Mittheilungen über mein literarisches Wirken und dessen Beurtheilungen
in in- und ausländischen Zeitschriften, die ich grösstentheils nicht zu lesen
bekam, ab. — Ob in ferneren Bänden meine folgenden Bestrebungen er¬
wähnt wurden, weiss ich nicht.
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meines Lebens; sie wurde durch die Geburt meines zweiten
Sohnes, Paul Gustav genannt, am 16. Novbr. 1841 verherr¬
licht. —■ Bald folgten aber recht traurige Familien-Ereignisse.Zu¬
nächst war es die öftere Erkrankung meines guten-Bruders an hart¬
näckigen rheumatischen Beschwerden,die allmälig ein die Gesundheit
zerrüttendes Siechthum herbeiführten.Im Februar 1843 kam er mit
seiner Gattin nach Düsseldorf, um sich hier zu erholen. Er sah
sehr hepathisch und leidend aus, in Folge eines im Herbste über-
standenen Unterleibsleidens.Nachdem er sich einige Wochen bei
uns aufgehalten hatte, wollte das Ehepaar bei Frau Herminghausen
in Elberfeld, Schwester der Frau, einen Besuch abstatten. Voll
Rheumatismus steckend, wie er sich bei der Abreise ausdrückte,
konnte er, der nur bei mildem Klima gedeihen konnte, das rauhe
Elberfeld nicht ertragen. Er wurde daselbst von einem äusserst
heftigen acuten Gelenk-Rheumatismus befallen, der auch den Herz¬
beutel in Mitleidenschaftzog, ihn mehrere Monate an das Bett
und an die Stube kettete, und seine Constitutionso untergrub,
dass er sich nie wieder erholen konnte, obgleich er im Sommer
nach Soden ins Bad reiste. Er sah sich bei der Rückkehr nach
Wiesbaden genöthigt, fernerhin die Stube zn hüten, und glich
einem schwankenden hinfälligen Rohre, das durch jeden Wind
umgeknicktzu werden droht. — Angeblich von einer Meningitis
epidemicabefallen, die im Januar 1844 zu Wiesbaden herrschen
sollte, starb er nach kurzem Krankenlager am 18. Februar des¬
selben Jahres, noch nicht 39 Jahre alt.

Dieser Todesfall ergriff mich aufs tiefste; denn ich verlor an
ihm meinen treuesten und besten Freund. Er war mir auf's In¬
nigste aus Herz gewachsen; er verwahrte in seiner Brust das
treueste Bruderherz, voll der aufrichtigstenLiebe, Dankbarkeit
und Anhänglichkeit. Wir hatten viele böse Tage mit einander
verlebt, und derselben waren ihm zu viele zuTheil; dann im Be¬
ginn der Ernte und des Genusses für die vielen Widerwärtigkeiten
und Anstrengungen während seines kurzen Lebens, wurde er mir
vom Herzen gerissen, der Gattin ein treuer und sorglicherGe¬
fährte des Lebens, dem Sohne Gustav Adolph, erst 5 Jahr alt,
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der Vater, der alten Mutter ein Wohlthäter geraubt. — Es wird
recht schwer, in solchen Schicksalsschlägen eine weise Schickung
Gottes zu erkennen.

Obgleich mein guter Bruder als Ausländer den übrigen
Aerzten Wiesbadens gegenüber einen harten Standpunkt hatte,
war es ihm doch in kurzer Zeit gelungen, sich auswärts einen
grossen Ruf zu erwerben. Hierzu tragen seine Mittheilungen aus
der Praxis in medicinischen Zeitschriften, besonders in der zu
Berlin erscheinendenVereinszeitung, in Rust's Magazin und Schmidt'»
Jahrbüchern,noch mehr seine Schriften über Wiesbaden bei, durch
deren Herausgabe er sich vor allen damaligen Brunnenärzten
Wiesbadens auszeichnete, die für den Kurort seit langer Zeit
nichts gethan hatten. — Im Jahre 1838 liess er in Berlin bei
Enslin erscheinen:„Wiesbaden nebst seinen Heilquellen und Um¬
gebungen",eine durchaus wissenschaftlich abgefasste Schrift. Im
Jahre 1839 erschien im Auszüge französisch: „Wissbade, ses
thermes et ses environs". In demselben Jahre: „Wiesbadenals
heilsamerAufenthaltsortfür Schwache und Kranke aus dem Nor¬
den Europa's und als Kurort für jede Jahreszeit, mit besonderer
Bezugnahme auf die Zulässigkeit des Gebrauchs von Winterkuren";
Elberfeld1839, und drei Jahre später: „Kur- und Lebensregeln
für Wiesbadens Brunnengäste"; Düsseldorf 1842, aus deren auf
dem Titelblatte verzeichneten Mitgliedschaften von gelehrtenGe¬
sellschaften hervorgeht, in welchem Grade von Achtungund Ruf
er ausserhalbstand. *) Er konnte, wenn er am Leben blieb, einer
beglückenden Zukunft entgegensehen!Schon nach den ersten drei
Jahren seiner Niederlassung bekam er Kurkranke aus den ent¬
ferntesten Ländern durch Briefe von ihren Aerzten überwiesen,
und er rechtfertigtedieses Vertrauendurch seine Biederkeit, seine
grosse Sorgsamkeit und Aufmerksamkeit als Arzt um die seiner
Fürsorge anvertrauten Kranken, die ihn bald lieb geAvannen und
in der Heimath Anderen empfahlen. In Erinnerungan alle diese

*) In C. P. Callisen's med. Schriftsteller-Lexicon Bd. XVI S. 90 und
Bd. XXXI S. 48 ist ihm in Hinsicht seiner literarischen Wirksamkeit
gleichfalls ein Denkmal gesetzt. —
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Tugenden, die ihn als Menschen, Arzt, Gatten und Bruder zierten,
wird mein Schmerzüber diesen Verlust nie erlöschen, und aufs
Empfindlichste gesteigert, wenn ich sein an meinem Schreibpulte
hängendes, wohl getroffenes Bild betrachte, das im Jahre 1838
auf Veranlassung seiner Kranken angefertigtist. —

Mit dieser tödtlichenErkrankungmeines theuren Bruders fiel
eine gleiche des ältesten Bruders meiner Frau, Komeo, Professors
der Beeilte zu Bonn, eines höchst intelligenten Lehrers und be¬
rühmten Schriftstellers,zusammen. Wohl in Folge angestrengter
in die Nacht fortgesetzterArbeiten, litt er schon längere Zeit an
den Folgen eines organischen Hirnleidcns, das, sich langsam ent¬
wickelnd ihn allmälig stumpfsinnigund sprachlos machte, die
rechte Körperhälfte unvollkommen lähmte und bei Entwickelung
der somatischen Seite die animale immer mehr hervortretenHess.
In diesen höchst traurigen Verhältnissen wurde er von der Familie
getrennt und in das elterliche Haus aufgenommen, um der erfor¬
derlichen Pflege und Aufsicht theilhaftig zu werden. Sein Tod
trat unter Krämpfen am 5. December 1843 ein. Die Obduction
wies ein Schwinden der rechten Gehirnhälfte nach. — Er hinter-
liess eine Gattin, Alwine, geb. Rittershausen, und zwei kleine Kin¬
der, William*) und Helene. — So tief der Verlust eines so er¬
wachsenenund der Familie zur Ehre lebendenSohnes für die
Eltern und alle Angehörigenwar: so stellte der Tod nach einer
so langen trostlosenLeidenszeit doch eine Wohlthat dar.

Eine ganz andere Richtung nahm meine literarische
Thätigkeit mit dem Beginn der vierziger Jahre, wodurch ge-
wissermassenein Lebensabschnittbegründet wurde, dessen Ab¬
grenzung aber später erfolgen soll. Sie wurde der Reform
des preussisclieu Militair-Medicinalweseiis zugewandt und
stellte für mich eine Lebensaufgabe dar, die ich
bis zum Jahre 1867 verfolgte, als in diesem Jahre erst durch

*) Seit einigen Jahren bereits Professor Ordinarius der Geschichte an
der Universität in Königsberg.
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die Reform von Seiten des Staates meine vieljährigen Be¬
strebungenerfüllt wurden. Ich hatte auf meiner wissenschaft¬
lichen Reise meine Aufmerksamkeit auch auf die Organisa¬
tion des Militair-Medicinälwesens der Staaten gerichtet, die ich
bereist hatte, und gefunden, dass das preussische in dieser Hin¬
sicht weit hinter dem aller anderen Staaten zurückstand, den An¬
forderungen der Gegenwart nicht entsprach. Es bestand im Com-
pagnie-Chirnrgen noch das Eeldscheerwesen des vorigen Jahrhun¬
derts, das bei der Organisationder Armee im Jahre 1808 nur
eine scheinbare Verbesserungerhalten hatte, indem der „Feld-
scheerer" nunmehr „Compagnie-Chirurg" genannt wurde und statt
6 Thlr. Gehalt nunmehr 10 Thlr. neben dem Commisbrod erhielt,
und das Princip festgehaltenwurde, jeder Compagnie und Esca-
dron einen Chirurgen zuzuweisen, die, mit Ausnahme der wenigen,
welche jährlich von den militairärztlichen Bildungs-Anstalten ge¬
liefert wurden, aller Wissenschaftlichkeitentbehrten und dem in
vielen Staaten Deutschlandsnoch zünftigen Baderstande entnom¬
men wurden, also nur Barbiergehülfendarstellten. Selbst in
Oesterreich und Sachsen war, obgleich dieser Stand ärztlicher Ge¬
hülfen 'in den Armeen dieser Länder noch den Typus aus dem
siebenjährigen Kriege nachwies, für grössere wissenschaftlicheBil¬
dung und die Stellung im Heere Manches geschehen. In allen
übrigen Staaten, mit Ausnahme Württembergs,war dem militair¬
ärztlichen Stande hinsichts der Anforderungen an die Wissenschaft
und an eine würdigere Stellung im Heere längst Rechnung getragen
worden. — Meine bisherige dreizehnjährige Stellung als Regiments¬
arzt hatte mir bereits Gelegenheitgenug verschafft,die Mängel
und Gebrechen der Organisation und die Nachtheile, welche der
Armee und dem Sanitätsdiensteerwuchsen, auf dem Wege der
Erfahrungkennen gelernt zu haben. Ich hatte mich überzeugt,
dass das preussischeMilitair-Medicinalwesen in seinen Wurzeln
faul war und dass diese durch eine Reform angegriffen werden
müssten, um weiter darauf bauen zu können.

In den vierziger Jahren begann eine in allen anderen Ver¬
hältnissen bereits hervorgetretene reformatorischeStrebsamkeit

3
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sich auch im ärztlichen Stande kund zu geben. In Preussen, in
allen deutschenStaaten erschienen Schriften, welche das civile
Medicinalwesen beurtheiltenund die Mängel in allen Richtungen
herausstellten. Es fanden zu diesem Zwecke Versammlungen zur
Besprechung statt, es bildeten sich überall ärztliche Vereine, die
sich allmälig für die Dauer in den Regierungsbezirken constituirten,
und unter denen der im Jahre 1846 für den Regierungsbezirk
Düsseldorf gebildete, wobei ich eine rege Mitwirksamkeitent¬
wickelte, als Vorbild diente, indem ich mich im Jahre 1847 an
der Bearbeitung einer Schrift desselben betheiligte, deren vierter
Abschnitt das Militair-Medicinal-Wesenzum Gegenstande hatte.
Diese Reformschrift führte den Titel: „Zur Reform der Medi-
cinal-VerfassungPreussens,mitRücksichtsnahmeauf die Vor¬
schläge des Dr. Joh. H. Schmidt". Es schloss sich dieses Arztes
Schrift an die vielen anderen reformatorischen Bestrebungen an, die
durch M. R. Casper im Jahre 1825 und durch Rust um dieselbe Zeit
in Betreff des Militair-Medicinalwesensangeregt nnd durch Schriften
von Fischer, Eitner, Klose, Wendt, Koch, Biermann, Wasserfuhr,
v. Walther, Strehlen, Meyer, Bischoff, Wittcke u. s. w. weiter ver¬
folgt wurden. — Es stellten die 40ger Jahre eine alle Stände
bewegende und hoffnungsvolleZeit dar, welche in dem Jahre 1848
gipfelte, das durch seine Extravaganzen aber alle Hoffnungen zer¬
trümmerte. —

Dieser Richtung der Zeit konnten, sollte man glauben, die
Militairärztenicht fremd bleiben, die mehr als die Civilärzte Ver¬
anlassung hatten ihre Klagen laut werden zu lassen. Zunächst
aber fand aus Gründen,die dem militairärztlichen Stande immer
eigen waren und nicht dazu beitrugen, die Entwicklung desselben
anzuregen und zu befördern — von allen Seiten ein tiefes Schweigen
statt. Dasselbe veranlasste mich um so mehr, mich der Standes¬
interessen anzunehmen und das Feld der Kritik zu betreten, und
zwar öffentlich, weil an die Militair-Medicinal-Behördeein¬
gereichte Promemorien und Vorschläge im Militair-Medicinal-Stabe
unbeachtet blieben. —

Es musste das Uebel bei der Wurzel zunächst angegriffen
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und das Cornpagnie-Chirurgen-Wesenbeseitigt werden, das obgleich
der Ausübungdes Sanitätsdienstesin der Armee nachtheilig und
den ärztlichen Stand herabwürdigend, von Seiten der Behörde auf¬
recht zu erhalten gesucht wurde, um jeder Compagnie ein Subject
geben zu können. Um dies auszuführen, wurde bei dem bereits
eintretenden Mangel an solchen, ungeachtet der von Eust im Jahre
1822 bereits eingerichteten und im Jahre 1849 wieder aufgehobenen
Chirurgenschulen, welche manchen besser unterrichteten Chirurg
lieferten, bei der Annahme solcher Subjecte der Anspruch an ihr
Wissen bei der Prüfung um so mehr heruntergestellt, als der
Mangel zunahm und, mirabile dictu, durch Circular der Behörde
vom 31. December 1843 gestattet, Chirurgen-Gehülfenmit einer
Zulage von 2 Thlr. zu ihrem Sergeantengehalt zu substituiren.

Der erste Angriff von mir wurde in der mit dem Jahre 1843
zu Braunschweig erscheinenden militairärztlichen Zeitung des Prof.
Klencke gemacht,der im Jahre 1829—30 als Compagnie-Chirurg
beim 15. Inf.-Eegt. unter mir diente, und auf dessen Gesuch ich
ein eifriger Mitarbeiterwurde. Diese Zeitung war, wie der Titel
bezeichnete, „zur Förderungund Ausbildung des militairärztlichen
Standes, zur Besprechung seiner Interesse und zur gegenseitigen
Mittheilungaus der ärztlichenPraxis" bestimmt, und bot den
MilitairärztenPreussensGelegenheit zur Schilderungund Kritik
der Zustände, zur Kundgebungihrer Wünsche und Vorschläge
und zur Parallelisirungmit den Verhältnissen in anderen Staaten,
was noch zum Theil pseudonym, zum Theil anonym geschah. Ich
machte mir zur Aufgabe, die ganze Erbärmlichkeit und Jämmer¬
lichkeit des Cornpagnie-Chirurgen-Wesens und dessen Nachtheile
in einer grossen Beihe von Aufsätzen und Anecdotenan den Pranger
zu stellen, und der Behörde somit ein abschreckendes Bild der
Stellung und Wirksamkeit dieses Standes vorzuführen. Leider
musste diese Zeitschriftmit dem sechsten Bande im Jahre 1848
eingehen, weil bei den ausgebrochenenUnruhen die Eegimenter im
Lande herum marschirtenund ihre Aerzte in ihrem Vaterlande
keine Heimathmehr fanden. Sie hat aber die fortdauernden Ee-
formbestrebungen begründet und den ersten Grundsteinzur der¬
einstigen Beform gelegt. *
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Die vielen auf dem militairärztlichen Stande schwer lastenden
Missstände wurden neben den oben angeführten Bestrebungen die
Veranlassung, sie durch besondere Schriften unter meinem Namen
zur allgemeinen Kenntniss, d. h. der ärztlichen und Militair-Be-
hörden zu bringen, und mit der Keform des „ärztlichen Personals"
zu beginnen.

Diese Schrift führte den Titel:
„Die Eeform des ärztlichen Personals der Kgl.
Preussischen Armee", Berlin 1844.

An den Nachweis der Notwendigkeit einer Reform des Personals
und an die Beseitigung der Hindernisse,welche ihr in den Weg
treten würden, wurde das Verlangen geknüpft, die Absicht aufzu¬
geben, fernerhin jeder Compagnie,Escadron und Batterie einen
Hülfsarzt geben zu wollen, und die Ueberzeugung ausgesprochen,
dass nicht in der Menge der ärztlichen Individuen,
sondern im Grade ihrer wissenschaftlichen und prak¬
tischen Bildung das Heil der Armee im Frieden und
Kriege gefunden werden könne. Nur durchaus wissen¬
schaftlich gebildete und geprüfte Aerzte müssten der Armee zuge¬
führt werden und wurden ausser den Bedingungen, die ihren Ein¬
tritt zulässig machen winden, die der Trennung des Badergeschäfts
vom ärztlichen Stande und die Ueberweisungdesselben an die jetzi¬
gen Lazarethgehülfen gefordert. Es wurde die Anstellung von je
zwei Hülfsärzten unter der Benennung: „Assistenzärzte" bei jedem
Bataillon für genügend zur Sicherung des Sanitätsdienstesund
die Ableistung der Dienstpflichtvon Seiten der Aerzte in den
Garnison-Lazarethen als „ärztliche Practicanten" für nothwendig
gehalten. Der Offizierrang, die demselbenentsprechende Compe-
tenzen, anständigere Uniform, Beförderung auf alle Stufen u. s. w.
wurde dem Stande der Hülfsärzte vindicirt.

Es wurde in dieser Schrift, die mit vielem Fleisse und grosser
Gründlichkeitbearbeitet war, nicht nur das alte morsche Ge¬
bäude niedergerissen,sondern ein neues, der Humanität, dem
Stande der Wissenschaftund den Bedürfnissen des Armee- und
Sanitätsdienstesentsprechendes neues aufgeführt. Sie hat daher
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auch ruut. mutandis, der in den darauf folgenden Decennien ein¬
tretendenReform zur Grundlage gedient; denn ein anderer Weg,
als der in dieser Schrift vorgezeichnete war nicht einzuschlagen.

Sie wurde dem Generalstabsarzte Dr. v. Wiebel zu dessen
am 1. October 1844 stattfindendensechzigjährigenDienstjubel¬
feier gewidmet. ■— Ich schickte diese Schrift Sr. Majestät
dem Könige und allen Königlichen Prinzen, so wie allen Gross¬
würdenträgernder Armee, dem Kriegsministerv. Boyen, den
Generalen v. Reyher, Cosel, Neumann,Knesebeck, Thile I u. II,
Eauch, Aster, Nostiz, Krauseneck, zu Dohna, Wrangel, Weyreich,
Colomb, Brandenburg, Luck, Rühle, v. Lilienstern und Forstner,
zur Kenntnissnahme in diesen Kreisen, weil ich mir von der in
den ärztlichen Kreisen nichts besonderes versprach. Diese Zu¬
sendung verfehlte ihren Zweck nicht; denn von allen jenen Männern
erhielt ich sehr ehrende Dankschreiben, in denen man sich über
die Notwendigkeit der Beform aussprach und zum Theil die
Hoffnung eines baldigenEintritts äusserte.

Nicht allein in militairischenund militairärztlichenKreisen
sondern im grossen Publicum machte diese Schrift wegen der
Freimüthigkeitund Sachkenntnissihrer Abfassunggrosses Auf¬
sehen. Fast alle politischen Zeitungen Preussens und selbst anderer
Staaten brachten Mittheilungen und längere Aufsätze und mehrere
Jahre nach ihrem Erscheinen wurde ihrer erwähnt, z. B. in der
Preuss. Wehr- und Allg. Militairzeitung, in den Briefen eines
Lebenden an seinen Freund Clausewitz im Olymp, Leipzig 1846,
S. 203. — In der Braunschweiger Zeitung wurde die Schrift in
den folgenden Jahrgängen zum Gegenstande der Besprechung ge¬
macht. —

Auffallend war für mich das gänzliche Schweigen des Herrn
v. Wiebel über den Empfang. Er soll dadurch peinlich berührt
worden sein, dass ich in der Schrift nachgewiesen hatte, dass das
Friedrich-Wilhelms-Institut nur Aerzte und keine Militairärzte
bilde und dass ich ihm die Bestimmung zuwies, in der Folge sich
zur Aufgabe zu machen, den auf den Universitäten auf eigene
Kosten gebildeten und für die Armee acquirirten Aerzten durch



Abkommandirungzu einem einjährigenCursus diese besondere
Weihe zu geben. Das hohe Alter des Jubilars, das in der Regel
nicht für Reformen ist, entschuldigt dieses Schweigen. Es wurde
ihm auf einmal zu viel geboten, was er nicht zu fassen vermochte.
Er hielt den durch Dr. Schmidt zur Zeit beim Ministeriumge¬
machten Anfechtungendes Instituts gegenüber fest an seinem dem
Stifter Goercke gegebenen Versprechen der Sorge für Erhaltung
der Anstalt. — Die Idee, der Anstalt diese höhere Richtungzu
geben, wurde bereits vor mir durch den Generalarzt Wasserfuhr
ausgesprochen, und dürfte dereinst doch in Erfüllung gehen, wenn
man die Civilärztean die Armee zu fesseln mehr gelernt haben
wird. —

In einer sehr grossen Zahl von Artikeln der Zeitung für
Militairärzte wurde nunmehr theils pseudonym, theils anonym von
Bataillonsärzten der Landwehr und Linie und von Garnisonsärzten,
die durch eine unübersteigbareMauer von den Regimentsärzten
getrennt waren, und diese Staffel nicht erreichenkonnten, die
Zustände einer Polemik unterworfen. Militair- und Civilärzte
Messen Beiträge in eigenen Schriften erscheinen, schlössen sich
mehr oder weniger meinen Vorschlägen an und machten die Ent¬
behrlichkeit des Instituts zum Gegenstande,worunter namentlich
ehemalige Studirende des Instituts im Civilverhältniss und höhere
Beamte sich befanden,wie Dr. Baltz, Trüstedt, auch Schönlein
und Schmidt u. s. w. Das Drängen zu einer Reform wurde nun¬
mehr so gross, dass schon der König durch Cabinetsordre vom
27. Januar 1845 die Reorganisation der allgemeinenMedicinal-
Verfassungals ein dringendesBedürfniss bezeichneteund das
Ministerium den in dasselbe berufenen Dr. Schmidt mit einem
Entwurf beauftragte. — Die späteren Folgen hiervon waren die
Anordnung,die chirurgischen Provinzialschulen allmälig eingehen
zu lassen, was 1849 geschah, die Stellvertretung der in denselben
gebildeten WundärzteIL Classe (der Bader) durch Concessionirung
der Heilgehilfen unter dem 22. Juli 1852 und die Abänderung
des bisherigen Prüfungs - Reglements vom 8. October 1852, zur
Herstellung der von Schmidt empfohlenen Triennitätder Medicin.
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— Diese Anordnungen Hessen zu lange auf sich warten, als dass
das ärztliche Publikum sich hätte beruhigenkönnen. Die Zahl
der Schriften schwoll immer mehr an, es bildeten sich überall
Vereine, die Universität zu Bonn schrieb 1846 zum 12. u. 13. Juni
einen Congress der Aerzte aus, der am 12. Aug. 1847 wiederholt
wurde. Petitionen und Denkschriften wurden an das Ministerium
gerichtet,und auf allen Wegen bekundet, was Noth thue.

Die Militair-Medicinal-Behörde Hess nichts weiter von sich
hören, als dass sie zur Deckung des Mangels an Compagnie-Chi-
rurgen die Besserender Lazarethgehülfenauf der Academiezu
solchen zu dressiren suchte, und im Jahre 1845 in Folge der
Steigerungder Preise aller Lebensmittel den Chnurgeneine kleine
Bemuneration zukommen Hess und denselben den Kang unmittel¬
bar hinter dem Feldwebel verschaffte. — Durch Cabinetsordre
vom 7. August 1846 wurde den promovirtenund examinirten
Aerzten und Wundärzten I. und E. Klasse nach dreijähriger Dienst¬
zeit die Erlaubniss zur Praxis im Civile nach Aushändigungder
Approbation, den promovirten Compagnie-Chirurgender Titel:
„Oberarzt" ertheilt, und angeordnet,dass bei Besetzung höherer
militair-ärztlicher Stellen auch auf solche Militair-Aerzte Kücksicht
genommenwerden solle, die nicht im Institut gebildet seien.
Durch Cabinetsordre vom 24. Juli 1847 wurden für die Compagnie-
Chirurgen jeden Armee-Corps1200 ThH\ bei der bestehenden
grossen Theuerung zur Unterstützung bewüligt, wovon je nach
Länge der Dienstzeit und der Bedrängniss ihrer Familienauf den
Einzelnen 5, 10, 15 bis 20 Thlr. fielen.

Diese Benefizien waren nicht im Stande, den zunehmenden
Mangel an Compagnie-Chirurgen zu verhindern, wodurch man zu
der Ueberzeugung kam, dass auch durch ein geringeres Hülfsper-
sonal der Sanitätsdienst zur Zufriedenheit ausgeführt werden konnte.
Man setzte indessen Hoffnungen auf die zu erwartende Beform des
Civil-Medicinalwesens,an welche sich die des Militairsanlehnen
müsse. Man erwartete von der Veränderungdes Personals der
Behörde Verbesserungen.Der General-Stabsarzt Dr. Büttner war
bereits am 8. Januar 1844 gestorben;v. Wiebel starb am 6. Ja-
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nuar 1847; die Generalärzte Lohmeyerund Grimm waren dafür
in den Stab getreten. Man hielt für nothwendig, dass das Mili-
tair-Medicinalwesen eine Abtheilung des Kriegsministeriumswer¬
den müsse, damit der Chef desselben grösseres Interesse für jenes
äussere.

Meinerseits verfolgte ich in den Jahren 1845, 1846 und 1847
die vielfachen Bestrebungenzur Herbeiführungder Beform und
liess mir mit Consequenz angelegen sein, den von mir bezeichne¬
ten Weg zu derselben festzuhalten. Ich rectificirte schiefe Urtheile
über die vorgeschlagenen Massregeln, die von Civilärzten theils
aus Unwissenheit,von Militairärztentheils aus Hang, am Alten
kleben zu bleiben, theils aus Vorurtheil gefällt wurden. Es wur¬
den hierzu die Zeitung für Müitairärzteund politische Blätter, die
Versammlungen der Aerzte zu Bonn, Cöln und Düsseldorf benutzt
und meine Vorschläge in der Schrift niedergelegt,welche der
Düsseldorfer Verein im Jahre 1847 drucken liess.

An diese meine reformatorischeThätigkeit schloss sich im
Jahre 1846 die Bearbeitungder Schrift:

„Das Institut der Chirurgengehülfen oder Kran¬
kenpfleger, eine Humanitäts-Anstalt der K.
Preuss. Armee und ein Bedürfniss für alle Heere
im Frieden und Kriege. Mit 2 Tafeln Abbil¬
dungen. Düsseldorf 1847."

Der Zweck derselben war, durch ein Supplementzu der im
Jahre 1844 erschienenen Schrift der von der Behörde beabsich¬
tigten Verwendungder Chirurgengehülfen in Stelle mangelnder
Aerzte entgegen zu treten; ihren Wirkungskreisim Frieden und
Kriege als Krankenpfleger und Bader in bestimmte Grenzen zu
ziehen, ihre bisherige Bildungsweise einer Beirrtheilung zu unter¬
ziehen, ihnen ihre Stellung zu den Aerzten und in der Armee an¬
zuweisen und sie im Kriege zu Blessirtenträgernzu machen. Zu
diesem Zweck wurde eine Trage angegebenund abgebildet, von
der jeder Gehülfe die Hälfte der Bestandtheilebei sich zu führen
hatte, so dass zwei eine solche überall zusammensetzen konnten,
welche Einrichtungdie grossherzoglich hessischen Truppen-Behör-
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den damals einführten. Um die Veranlassung zur Einführung dieses
Institutes hei allen Heeren zu werden, wurde die Schrift „allen
Chefs des Militair-Medicinalwesens" gewidmet. —

Ich fasste zu dieser Zeit den Beschluss, von Zeit zu Zeit in
besonderenBrochüren die verschiedenenBranchen des Preussischen
Militair-Medicinalwesens zu beleuchten. Um dasselbe aber in allen
Staaten näher kennen zu lernen, hielt ich eine Keise in dieselben
für nothwendig, welche ich am 1. Juni 1847 antrat. Ich knüpfte
in allen Hauptstädtendie Bekanntschaft mit den Chefs des Militair-
Medicinalwesens und mit den Ober-Militairärztenan. Ueberall
wurde ich mit Freuden aufgenommen.Man besprach mit mir
die Zustände und Mängel; überall hatte man Ursache zu klagen
und Wünsche. Man begnügte sich nicht damit, dass ich dieselben
bei der Unterhaltungmit dem technischen Vorgesetzten einfliessen
lassen möchte, sondern man drang in mich, auch die resp. Fürsten
von ihren Wünschenin Kenntnisszu setzen, wozu ich mich be¬
reit erklärte. So erhielt ich Audienz beim König Ludwig in
München am 5. Juni 1847, beim Prinzen Friedrieh von Würtem-
berg am 10. Juni, beim Herzog von Nassau am 18., beim Könige
von Sachsen und dem Prinzen Johann am 29. Juni. Ein beson¬
deres Interesse für das Militair-Medicinalwesenbewiesen die Könige
von Baiern und von Sachsen, die sehr eingehend in die ihnen be¬
kannten Verhältnissesich mit mir unterhielten. In Baiem war
durch den König, der meine Eeformschriften kennen gelernt hatte,
bereits eine Commission zur Begutachtung meiner Vorschläge und
ihrer etwaigen Anwendung anbefohlen worden. — Zur allmäligen
Einführungder Chirurgen- oder Lazareth-Gehülfenals Sanitäts-
Soldaten hat meine Schrift sehr viel beigetragen.— In vielen
Zeitungen und in den Organen der Militairärztewurde meiner Be¬
strebungen belobigend erwähnt, ich als Reformator gefeiert. Erst
am 21. Juli, also nach länger als 7 Wochen kehrte ich nach
Düsseldorf zurück zu meiner Familie,nachdem ich auf der Rück¬
reise mich noch in Berlin, Hannover und Braunschweig aufgehalten
hatte. — In Berlin längere Zeit zu bleiben, hatte ich um so mehr
Veranlassung, als mir sehr darum zu thun war, zu erfahren, welche



— 42 -

Aussichtenzur Keform waren und was man von meinen Bestre¬
bungen dachte. Dass ich durch dieselbennicht missliebig geworden
war, bewies wohl zunächst, dass ich durch den nunmehrigen Ge¬
neralstabsarzt Dr. Grimm bei Sr. Maj. dem Könige Friedrich
WilhelmIV. in Potsdam und durch den Generalarzt Dr. Kothe
beim Prinzen von Preussen,dessen Leibarzt er war, eine Audienz
in Berlin erhielt. Beide empfingen mich recht gnädig, unterhielten
sich über meine Eeise und über die Chirurgengehülfen mit mir,
als ich Jedem ein Exemplar meiner Schrift überreichte. — Auch
der alte Kriegsministerv. Boyen, die Generalev. Reyher und
v. Cosel im Ministerium, äusserten sich sehr anerkennend, hielten
die Reform für geboten und nothwendig, und würde dieselbe nach
der von mir bezeichneten Form mutatis mutandiszur Ausführung
kommen. — Die beiden GeneralstabsärzteDr. Lohmeyer und
Grimm bewiesensich sehr zugeknöpft. Man befürchtete das
Eingehen des Instituts; von einer anderen Richtungdesselben war
keine Rede. Lohmeyer seufzte über Mangel an Compagnie-Chirur-
gen dem Verlangen der Truppen gegenüber, wünschte, ihnen
15 Thlr. Gehalt geben zu können, allein es sei kein Geld dazu
da. Eine Reform könne nur von der des allgemeinen Medicinal-
wesens abhängiggemacht werden, im Cultusministerium sei Rat¬
losigkeit,der Cultusminister habe als Laie kein Vertrauen u. s. w.

Mit kurzen Worten: es war nicht die entfernteste Aussicht
zu einer Umgestaltung oder Verbesserungder Verhältnisse in
Berlin wahrzunehmen. —

Ich hatte auf dieser Reise, die mir viel Geld kostete, viel
erlebt und erfahren. Die Erinnerung an dieselbe gehört zu den
erfreulichsten und beglückendsten meines Lebens. —

Um bei der beabsichtigten Herausgabe von Broschürenzur
Kritik der einzelnen Zweige des Militair-Medicinalwesensmit dem
der übrigen Staaten einen Vergleich anstellen und das Gute eines
jeden herausstellenzu können, musste ich mich noch mit der
Organisation in den Niederlanden und in Belgien bekannt machen,
die vor Kurzem eine zeitgemässeUmgestaltung erlangt hatten.
Ich trat daher noch am 25. Octbr. 1847 eine Reise in jene
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Staaten an, wo mir durch die Collegialitätund das Entgegen¬
kommen der Militairärztebald hinreichende Belehrung zu Theil
wurde. — Ich scheuete also kein Opfer, um dem Staate durch
meine reformatorischen Vorschläge nützlich sein zu können. —

Den nun beginnendenWinter benutzte ich zum Ordnen meines
gesammelten Materials und zum Sammeln alles dessen, was sich
in Zeitschriftenund Büchern über das Militair-Medicinalwesen
der verschiedenen Staaten zerstreut fand, um mein oben bezeich¬
netes Vorhaben ausführen zu können, als — die politischen März¬
stürme des Jahres 1848 eintraten, an welche Viele die Hoffnung
knüpften, dass nunmehr eine gänzliche Umgestaltung aller Verhält¬
nisse eintreten und der Erfüllung aller Wünsche Bechnung getragen
werden würde. Das verliehene Petitionsrechtwurde die Veran¬
lassung zu stürmischen, oft sehr indecenten Petitionender Com-
pagnie-Chirurgen, die zu wahren Proletariernmit ihren 10 Thlrn.
Gehalts herabgesunken waren, so wie der Bataillons- und Garnisons¬
ärzte, die ebenfalls in sehr gedrückten Verhältnissen lebten. Es
wurden Versammlungen gehalten und umgestüm Petitionen an die
National-Versammlung, das Ministerium des Innern und des Cultus,
an den Kriegsministerund an den Militair-Medicinal-Stab ge¬
schickt und unter Schilderungder Verhältnisseum Abhülfe ge¬
beten. Eine Anzahl von Schriften erschien von Civilärzten;man
suchte in allerlei Verhältnissen und Persönlichkeiten die Ursachen
der tadelhaften Zustände, besonders wurden die militairärztlichen
Bildungsanstaltenfür ein Hinderniss der Beform gehalten. Man
verlangte dagegen Militair-Muster-Hospitälerzur Ausbildung der
Civilärzte in praktischerHinsicht, die Eröffnung eines Congresses
durch directe Wahlen der Aerzte aus allen Provinzen, die Errich¬
tung eines Ober-Medicinal-Collegiumsunter einem Chef, der Arzt
sei, als Abtheilung des Cultus-Ministeriums u. s. w.

Obgleich das Cultusministerium wiederum alle Staatsbehörden
ermahnte, Vorschläge zu einer Beform des allgemeinen Medicinal-
wesens zu machen und zu diesem Zwecke auch die medicinische
Facultät zu Bonn für den 13. Juni einen Congress der Aerzte der
Provinz ausgeschrieben hatte; so konnte unter den obwaltenden
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Verhältnissen des Staates von der Ausführung irgend einer Keform
nichts erwartet werden. — Ich begnügte mich zunächst, in der
statt der braunschweigschen militairärztlichenZeitung nunmehr
von Dr. Wessely und Bloedauerscheinenden Zeitung für Medicin
und Medicinal-Eeform Mittheilungen über das Militair-Medicinal-
wesen anderer Staaten erscheinen zu lassen, hielt jedoch nicht für
überflüssig, meine bisherigen Vorschläge gedrängt zusammengefasst
in einer Schrift dem temporairen Kriegsminister vorzuführen und
in derselben das Interesse des Staates, der Armee und des ärzt¬
lichen Standes in Einklang zu bringen. Dieses Schriftchen, das nur
22 Seiten stark war, führte den Titel:

„Welche Massregeln hat Preussen in militairärzt-
licher Beziehung in diesem Augenblick zu ergreifen?
Düsseldorf 1848."

Dieselbe fand bei allen Behördenund selbst bei der militairärzt¬
lichen grossen Beifall; denn selbst der Generalstabsarzt Dr. Loh¬
meyer, der jetzt Chef des Militair-Medicinalwesens war, erklärte
sich mit dem Inhalt dieser Arbeit einverstanden und schrieb mit¬
unter dem 20. Juni 1848, dass es ihm nicht unlieb sei, wenn
diese Angelegenheit recht oft bei dem Kriegsminister in Anregung
gebracht würde; denn er sei bereits seit 1845 bemüht gewesen,
Vorschläge und Anträge an denselben zu machen, jedoch vergeblich.

Da der Inhalt und Zweck dieser Schrift in den meisten Zei¬
tungen und Blättern zum Gegenstande der Mittheilungund Be¬
sprechung gemacht wurde und ich so als der Vorfechter für die
gute Sache in dieser stürmischen Zeit dastand, wurde ich überall
vorgeschoben und genannt, und bezeichnete man mich öffentlich
als den künftigen Chef, an den die Erfüllung aller Hoffnungen
geknüpft wurde. —

Der grosse Nothstand der Compagnie-Chirurgenwurde für mich
die Veranlassung,an den prakt. Arzt Dr. Kosch zu Königsberg,
welcher vor seiner Prüfung mein Privatissimum in Berlin noch be¬
sucht hatte und jetzt Mitglied der National-Versammlung war,
zu schreiben, ob für diesen Stand durch eine Interpellation des
Kriegsministers (damals Herr v. Schreckenstein, — ein Freund
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der Militairärzte —) nichts zu thun sei. Er zeigte sich willig,
übertrug jedoch dieses Vorhaben, da er selbst Arzt war, seinem
Freunde und Lehrer Kaempf. Bald las man in öffentlichen Blät¬
tern, dass derselbe am 18. Juli (1848) in der 29. Sitzung als
Interpellantunter Darlegungder traurigenVerhältnisse der Com-
pagnie-Chirurgen aufgetretensei und der Kriegsminister v. Sehr,
erwidert habe, es lägen bereits umfangreiche Vorarbeiten im Mi¬
nisterium vor, nach welchen eine gründliche Eeform des Militair-
Medicinalwesens in Aussicht gestellt werden könne. Mit den drin¬
gendsten Veränderungenwerde unverzüglichvorgegangen und
schon in den nächsten Tagen eine Verordnung zur Reife gebracht
werden, welche den Militair-Chirurgeneine wesentliche Gehalts¬
verbesserung gewähren und ein angemessenes Rangverhältniss an¬
weisen werde, welche Mittheilung durch ein Bravo begleitet wurde.

Schon unter dem 15. Juli erschien die Cabinetsordre,nach
welcher, wie ich vorgeschlagen hatte, der Weg beschritten wurde,
den man zu gehen hatte. Den promovirten und approbirten
Aerzten und den Wundärzten I. Classe wurde nach 1- und 3jäh¬
riger Dienstzeit der Titel „Assistenzarzt", den übrigen der eines
„Unterarztes", jenen und den Stabsärzten II. Cl. (Pensionaire) der
Bang eines Seconde-Lieutenants, den Bataillons- und Garnison¬
ärzten der eines Premier-Lieutenantsund entsprechende Epaulette
verliehen. Der Assistenz- und der Unterarzt erhielt 5 Thlr. Zu¬
lage. Das ganze ärztliche Personal erhielt Waffenrock und Helm,
die im Offizier-Range stehenden das silberne Portepee,die Unter¬
ärzte das goldene. — Es war somit der Anfang mit der Verbesse¬
rung gemacht, und wenn auch nicht viel geboten, so waren doch
die wissenschaftlich gebildeten Aerzte vor den übrigen ausge¬
zeichnet und von ihnen getrennt, so wie dem Offizierstandegleich¬
geachtet.— In der betreffendenCabinetsordre erkannte der König
mit Wohlgefallendie Absicht des Kriegsministerinms,das Mili-
tair-Medicinalwesenzu reformiren, an, eben so die erfolgreiche
Wirksamkeit der Aerzte für die Armee, und bezeichnete die ihm
zur Ausführung jetzt vorgelegten Vorschläge als vorläufige. -
So erfreulich dieser Schritt war, so konnte er doch nicht allge-
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mein befriedigen, am wenigsten die Garnisonärzte bei ihrer grossen
Beschäftigung und die Hinausscbiebung der Erlaubnissder Hülfs-
ärzte zur Praxis nach erst dreijähriger Dienstzeit, welche Anord¬
nung vom 7. August 1846 durch C. 0. vom 17. Decbr. 1848
schon wieder zurückgenommen wurde.

Dritter Abschnitt.

Mein Wirken als Generalarzt in Koblenz.

In diese Zeit der Unzufriedenheit und Geltendmachung ver¬
meintlicher Ansprüche fiel meine Beförderung zum General- und
Corps arzt des 8. Armee-Corps in Stelle des pensionirten Ge¬
neralarztesDr. Hübner, auf Vorschlag des Chefs des Militair-Me-
dicinalwesens Dr. Lohmeyer, durch Cabinetsordrevom 18. Juli 1848.

Dieses Ereigniss erregte in der militairärztlichen Welt grosses
Aufsehen, bei den Meisten Freude, weil man in dieser Beförderung
eine Anerkennung meiner fortgesetzten verdienstlichenBestrebungen
von Seite der Behörde, eine Partheinahmederselben und besonders
des Chefs erkannte, und hieran die Hoffnung weiterer Verbesserung
der Verhältnisseknüpfte. Es wurde durch diese Beförderung zu¬
gleich die Meinung manches Collegen rectificirt, dass ich bei den
Behörden durch meine Beformbestrebungen eine persona ingrata
geworden sei u. s. w. Ich nahm diese Beförderung an, weil ich
hoffte, in diesem grösseren Wirkungskreisedem Stande mehr
nützen zu können, und auch die Aussicht bereits vorhanden war,
dass das 5. Ulanen-Kegiment, wie die meisten anderen Eegimenter,
in Kurzem die Garnison werde verlassenmüssen, und vielleicht
nie wieder zurückkehren könne.

Ich verliess daher am 12. August 1848 Düsseldorf,wo ich
17'/2 Jahr in Garnisongestanden hatte, wo mir meine theure
Lebensgefährtin zugeführt wurde, mit welcher ich, die sich nun-
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mehr -von ihren betagten Eltern und von ihrem Geburtshause
trennen musste, die glücklichste Zeit meines Lebens, wenn
auch durch manche Schicksale getrübt, zugebracht hatte. Ich
erfreute mich der Achtung und des Vertrauens meiner militairischen
Vorgesetztenund des Publicums, in welchem ich, besonders seit
meiner Verheirathung vor 13 Jahren, eine, wenn auch nicht aus¬
gedehnte, doch einträglicheund noble Praxis bekommen hatte,
welche mich sehr oft nach auswärts zu Consultationen rief. Es
war nie meine Absicht, als practischer Arzt der Mann des Volkes
zu werden; denn ich liebte stets eine bestimmte Unabhängigkeit,
die mir gestattete, über meine Zeit einigermassen disponiren zu
können. Auch war ich weit entfernt von Ehr- und Geldgeiz, wo¬
zu mich die Verhältnisse auch nicht drängten. Es bestand daher
auch zwischen mir und den Civilärzten ein eben so freundschaft¬
liches und collegialisches Verhältniss als zu den militairischen
Collegen, den Kegimentsärzten Dr. Zolling, Ewermann und Sabat,
die längst im ewigen Frieden ruhen. Meine Mitbemühungen um
das Zustandekommen des „Vereins der Aerzte des Kegierungs-
bezirkes" und der später wieder eingegangenenWittwenkasse
knüpfte die Bande mit den Aerzten des Regierungsbezirkes immer
fester, wofür das Abschiedsessen im Geisler'schen Locale einen für
mich erfreulichen Ausdruck gewährte. — Noch schmerzlicher als
die Trennung aus diesem collegialischen Kreise, war für mich
die von meinen bejahrtenSchwiegereltern,mit welchen ich seit
meiner Verheirathungin Liebe und gegenseitigerAchtung unter
einem Dache gewohnt hatte, und durch deren Umgang mir mancher
Genuss und manche Lebensfreude zu Theil wurde.

Dass ich bei meiner ersten Inspectionsreise im Corpsbereich
überall die freundlichste Aufnahme fand, lässt sich denken. Die
jungen Assistenzärzte knüpften in der Ueberschätzung meiner Stel¬
lung alle ihre Hoffnungen an mich. Bald nach meiner Ankunft
in Coblenz verbreitete sich die Nachricht,dass der Kriegsminister
v. Schreckenstein unter dem 16. August eine CommissionzurBe-
rathung einer Reform unter dem Vorsitze des damaligen Directors
des allgemeinen Kriegs-DepartementsObristlieutenants v. Griess-



— 48 —

heim, durch Ober-Militairärzte berufen habe, an deren Spitze der
damaligeSubdirector des Instituts, Dr. Eck, stehe, welcher auch
die Vorlage zur Reform entworfen und sich die Militairärzteaus¬
gewählt habe, von denen er keine Opposition zu befürchten habe.
Die Zeitung für Militairärzteerschien wegen meiner Ausschliessung
mit einem Trauerrande. Hr. v. Schreckenstein und Kühlwetter,
damals Minister des Innern, an die ich damals geschrieben und
mich beklagt hatte, motivirten meine Ausschliessung unter dem
1. resp. 9. September mit meiner Unabkömmlichkeit aus der mir
eben überwiesenen Stellung und der Bekanntschaftmit meinen
Ansichten über eine Reform; man mochte mich für zu liberal
und radical halten.

Noch im Herbste 1848 erschien der Bericht über die Resul¬
tate der Berathung. Die Publicationdesselben war als eine indi-
recte Aufforderung zur Einholung der Urtheile Anderer zu betrach¬
ten. Aus diesem Grunde und weil der Generalarzt Dr. Eck am
9. December 1848 plötzlich starb, also kein Hinderniss anderen
Ansichten entgegen stehen konnte, die beiden Generalstabsärzte
(Lohmeyer und Grimm) auch nicht mit den Vorschlägen zufrieden
sein sollten, beschlossich die Bearbeitung einer Beleuchtung des
Berichtes, welche im April 1849 durch den Druck im Publicum
verbreitet wurde unter dem Titel:

„Begutachtung des Berichtes der vom Kriegs¬
ministerium zur Einleitung einer Reform des
Militair-Medicinalwesens niedergesetzten Com-
mission", Nordhausen 1849.

Ich fand, dass im Bericht die von mir bis dahin veröffentlichten
Grundsätzeeiner Reform zur Basis in Betreff der unerlässlichen
grösseren Wissenschaftlichkeit,der Verminderungder Zahl und
einer würdigerenStellung gemacht worden waren. Abweichendwaren
von meinen Vorschlägen die Bedingungenzur Beförderung,die
weitere praktischeAusbildung,der militairischeRang, die Aus¬
zeichnung an der Uniform und die Besoldungsstaffeln; denn es
war eine unglückliche Idee Eck's, die Reform in die¬
ser Hinsicht innerhalb des bisherigen Etats und der
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Kosten für das Institut in seiner bisherigen Eiclitung
ausgeführt zu sehen, für welches eine militairärzt-
liche Kriegsschule bestehen bleiben sollte. Die Her¬
beischaffungdes erforderlichenHilfspersonals für den Frieden
und dessen weitere Ausbildung für den Krieg wurden einer ein¬
gehendenBesprechungunterworfen und beim Tadel immer die
Ursache angegeben.

Ich schickte diese Schrift an die General-Stabsärzteund an
den Kriegsministerv. Strotha, vertheilte sie aber nicht weiter,
weil der Zeitpunktein ungünstigerfür die Ausführung der Beform
war, da der Krieg in Schleswig begonnen und überall Aufstände
ausgebrochenwaren. — Der Kriegsminister schickte mir unter
dem 2. Juni 1849 ein verbindliches Dankschreiben;die General-
Stabsärztezeigten mir den Empfang nicht an; ich war in der Ein¬
leitung und bei meinen Bathschlägenzu radical und liberal ge¬
wesen, indem ich mich, besondersin Betreff der Beförderung der
Militairärzte,auf einen constitutionellen Standpunktgestellt hatte,
und in der Bureaucratiefing schon die Keaction an.

Der Bericht der Commission sowie die Mitglieder derselben
wurden von Militairärztenbitterem Tadel ausgesetzt, und selbst
Proteste erlassen; denn es wurde durch denselben den Hoffnungen
keineswegs entsprochen. Besonders äusserten sich sehr scharf die
gedrückten Mitglieder des Standes und unter ihnen die Assistenz¬
ärzte, denen bei ihrem Officiersrange nicht die entsprechenden
Verpflegungs-Competenzen verliehen wurden, was dieselbenauf
Märschen u. s. w. sehr empfindlich berührte. Auch drei Ober-
MilitairärzteHessen sich nun öffentlich vernehmen, der Stabsarzt
Dr. Betschier und der Bataillons-ArztDr. Wollenhauptund der
Generalarzt a. D. Dr. Wolf. Dieselben stimmtenim Allgemeinen
meinen Vorschlägen bei, gingen aber in Betreff der Organisation
zu radikal voran, was nicht ausführbarwar. — Die Unruhen und
das Ausrücken der Truppenaus ihren Garnisonen Hess die Stimme
vieler Militairärzte verstummen. Inzwischenfand vom 1. bis
22. Juni 1849 zu Berlin ein von dem Ministerium zusammen
berufener Congress zur Beform des allgemeinen Medicinalwesens

4
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statt, in welchem einstimmig die Aufhebung des Instituts für noth-
wendig erklärt wurde, obgleich Lohmeyer, der auch in der
7. Sitzung gegenwärtig war, die Notwendigkeit des Fortbestehens
darzuthunsuchte, die Errichtung eines militairärztlichenSeminars
verwarf und auch für Aerzte, die nicht im Institut gebildet seien,
die Aussicht zum Avancement eröffnete.

Es wurden mir für meine bisherigen Bemühungen, eine der
Zeit entsprechendeBeform herbeizuführen,allerlei Beweise der
Anerkennung und Dankbarkeit in einer Anzahl von Briefen,
Adressen, sowie in politischen und medicinischen Blättern gegeben;
ich wurde durch Gedichte verherrlicht (Zeitung für Militairärzte
1844 S. 486), auf Veranlassung der Ober-Militairärzte des 7. und
8. Armee-Corps im Jahre 1845 lithographirt; die Militairärzteder
Garnisonen: Cöln, Coblenz, Luxemburg, Mainz und Posen sandten
mir Adressen zu. Dissertationen junger Aerzte und Bücher (von
Prof. Hoppe, Hofmann, grossh. badischer Oberarzt, Dr. Bierbaum),
der Jahrgang 1849 der neuen Zeitung für Medicin und Medicinal-
reform von Dr.Dr. Wessely und Bloedau in Nordhausen wurden
mir gewidmet; die Diplome von Gesellschaften für Natur- und
Heilkunde wuchsen bis zur Zahl von 39 an. Auch fehlte es nicht
an Zweckessen und Ständchen, selbst in Freiburg, während meines
dortigen Aufenthalts. Kurz, ich war der gefeiertsteMann des
Standes zu damaligerZeit. —

Im Jahre 1849 wurde meine Thätigkeit in praktischerHin¬
sicht in Anspruch genommen. In Folge des Aufstandes in Baden
und in der Pfalz wurde für die beiden dorthin marschirtenCorps
unter v. Hirschfeld und v. d. Groeben auf Anordnung des ersteren
vom 9. Juni ein leichtes Feldlazareth mobil gemacht, das erst
am 23. Juni den Truppen durch Dampfschiff nachgeschickt werden
und in den Gefechten bei Kuppenheimund Muggensturm noch
thätig sein konnte. Mich selbst traf am 2. Juli der Befehl, in's
Hauptquartier zu kommenund die Direction der Lazarethe des
Militairs und Civiles zu übernehmen, die alle voll von Verwundeten
lagen. In Freiburg traf ich mit dem Höchstkommandirenden,
dem Prinzen von Preussen, zusammen,welcher mir die Aufsicht
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über das Sanitäts - und Lazarethwesenbeider Corps übertrug.
Nachdem ich in Freiburg und im Bezirk des ]-. Corps Alles an¬
geordnet und dem leichten Feldlazareth seine Wirksamkeitange¬
wiesen hatte, zog ich mich am 15. Juli nach Carlsruhe zurück,
in dessen Kreise, theils, weil hier die meisten Schwerverwundeten
lagen, theils weil Rastatt noch belagert wurde, meine Anwesenheit
notwendiger war. Von hier aus bereiste ich fortwährenddie
Spitäler, die fast alle an der Eisenbahn lagen, von Frankfurt bis
in den Seekreis, um die nöthigen Berichte abstatten zu können.
Die Uebergabe von Rastatt vermehrtedie Zahl der zu Behandeln¬
den um 1000, theils Verwundeten,theils Kranken anderer Art.
Es würde hier zu weit iühren, meine Thätigkeit speciell anzuführen.
Ich habe meine Aufgabe nicht allein zur höchsten Zufriedenheit
des Prinzen von Preussen, dessen Hauptquartier ich affilirt war
und mit welchem ich, nachdem dasselbe nach Carlsruhe verlegt
war, fast täglich zusammen kam, sondern auch nach allen Rich¬
tungen hin gelöst, wobei mir die mir verliehene Vollmacht, der
unbeengte Verkehr mit allen Behörden, dem Vorstande des baden-
schen Kriegsministeriums Herrn Obrist v. Roggenbach und dessen
Referenten, Geh. Kriegsrath Vogelmann, der mir zur Seite gegeben,
mit grosser Bereitwilligkeit allen meinen Wünschen zur Organisa¬
tion der Lazarethe entgegen kam, sehr behülflich waren.

Der Prinz von Preussen belohnte meine Thätigkeit durch Ver¬
leihung des rothen Adlerordens dritter Klasse mit der Schleife am
weiss und schwarzen Bande durch Cabinetsordre vom 20. Septem¬
ber 1849 und durch das Commandeurkreuz des Zähringer Löwen-
Ordens unter dem 18. August 1849.

Nachdem das vOber-Commando und ein grosser Theil der
Occupations-Truppen Baden verlassen hatte, die Zahl der Verwun¬
deten sehr vermindert war und der General v. Schreckenstein das
Commando der zurückbleibendenTruppen übernommen hatte, über¬
gab ich die oberste Leitung des Sanitätswesens dem Regimentsarzte
Leinweber und reiste am 21. October nach Coblenz in meinen Wir¬
kungskreis, selbst befriedigt und in einer höchst angenehmenRück¬
erinnerung lebend, zurück.

4*
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Als in Deutschland Waffenruhe eingetreten war, richteten die
Preussischen Militairärzte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die ver-
heissene Keform, wozu die am 1. Januar 1850 bevorstehende
Dienst-Jubelfeier Lohmeyer's und die Wiederbesetzung dessen Chef-
Stelle Veranlassung gaben.

Neue Besorgnisse wegen Ausbleibens einer Keform entstanden
durch die Herabsetzungdes Etats für die Militair-Medicinal-Ver¬
waltung pro 1850 um 242 Thlr. gegen den von 1849, welche
Ersparnissbei den ärztlichenBildungs-Anstaltengemachtwerden
sollte, wobei der Kriegsminister von Stockhausen die Aussicht er¬
öffnete, dass für 1851 ein ganz veränderter Etat erscheinen würde
und man hoffe, zur besseren Besoldung der jüngeren Militairärzte
an den Bildungs-Anstalten Ersparungen machen zu können. —
Diese Aussicht bei der Absicht, die Bildungs-Anstaltenallmälig
eingehen zu lassen, veranlasste mich, meinen Principien der Re¬
form gemäss, an den Kriegsministerunter dem 24. Juni 1850 ein
Promemoriazur Sicherung des erforderlichenHilfspersonals einzu¬
reichen. Mit dem Danke des Ministers unter dem 15. Juli ej. a.
wurde die Verheissung ausgesprochen, auch meine Vorschläge bei
der beabsichtigten Reform in Erwägungzu ziehen.

Der Plan, die Mehrausgabendurch Ersparnissebei den An¬
stalten, durch allmäliges Eingehenlassen derselben decken zu wol¬
len, wurde in Folge der Vorstellungen Lohmeyer'sin Betreff der
Notwendigkeit ihres Fortbestehensfallen gelassen und beschlos¬
sen, die zweiten Bataillonenicht mit Bataillonsärztenzu besetzen
und die Gehälter der Regimentsarzt-Stellenzu reduciren. — Ein
Versuch,diese Massregeln zu verhindern, indem ich das Kammer¬
mitglied,Herrn v. Hilgers, für diese Sache durch eine überreichte
Instructionzu gewinnen suchte, blieb ohne Erfolg —■ und ich gab
vorläufig, in dem Bewusstsein,das Beste gewollt zu haben, die
Verfolgung meiner Reformvorschläge auf.

In das Ende des Jahres 1 850 fiel die unter dem 6.Novbr.
befohlene Mobilmachungder Armee, welche mich sowie die dar¬
auf folgende Demobilisirungbis gegen die Mitte von 1851 beschäftigte.
Hierbei wurde mir die Gelegenheit zu Theil, die schlechte Orga-
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nisation des Preussischen Militair-Medicinalwesens im ganzen Um¬
fange kennen zu lernen. Der Mangel an Aerzten war, obgleich
durch Cabinetsordre vom 14. Novbr. 1850 der Etat der Hülfsärzte
auf die Hälfte heruntergesetztwar, so gross, dass weder der Linie,
noch viel weniger der Landwehr, den Garnisontruppenund den
Colonnen diese Zahl gegeben werden konnte, und Lazareth-Gehülfen
substituirt werden mussten, ohne den Etat an Ober- und Stabsärzten
vollzählig machen zu können. Ein wahres Kreuz stellte die grosse
Zahl von Krankenwärterndar, die ein unmoralischesGesindel
waren. Das Transportmaterialwar durchaus in schlechtemZu¬
stande; die als Trainsoldatenausgehobenen Mannschaften undisci-
plinirt und unerfahren u. s. w. Ein Aufruf an die Civilärzte hatte
keinen Erfolg; die in den Listen aufgeführten wurden zur Hälfte
von den Behörden reclamirt, und nur 31 blieben übrig.

Obgleichbereits unter dem 8. April 1850 und acht Tage
später resp. dem Chef des Militair-Medicinalwesens und dem Ge¬
neral-Kommando über alle Missstände Vorstellungengemacht
worden waren, wurde zur Abhilfe nichts angeordnet. Ich nahm
daher jetzt um so mehr Gelegenheit, dem Chef des Militair-Medi¬
cinalwesens unter dem 28. Febr. 1851 die Mängel in einem um¬
fassenden Berichte mitzutheilen, als sich hiermit eine Aufforderung
von ihm mit speciell gestelltenFragen vom 22. desselb. Mts., die
wohl an alle Corpsärzte gerichtet war, kreuzte. Ich fand hier¬
durch Gelegenheit, noch ein Supplementzu meinem Berichte zu
liefern, und schlug hierbei die Errichtung von Sanitäts-
Compagnien zum Transport der Verwundeten vor, wie
solche bereits bei der österreichischen Armee beständen, wobei die
schlechte Beschaffenheit aller Transportmittel, Geschirre u. s. w.
charakterisirtwurde, an denen der Zahn der Zeit genagt hatte. —
Auch das General-Kommando forderte von mir einen Bericht, in
welchem ich, da er dem Kriegsministeriumeingereicht werden
sollte, nachwies,wie der Krankendienst im Felde nicht gesichert
sei, und wegen Mangels an Aerzten in quali und quanto, und so¬
mit von Hülfe, die Truppen nicht kampffähig seien. Auch fand
ich Gelegenheit, in Folge meiner directen Aufforderung des Kriegs-
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ministeriumsunter dem 16. Juni einen näheren Bericht über den
Zustand der Transportwagen u. s. w. für die Feldlazarette und
über deren Verbesserung abzustatten. Ferner musste ich mich in
Folge Aufforderung des Kriegsministeriums über den von mir ge¬
tadelten zu grossen Tross von Lazareth-Utensiliennäher äussern
und Vorschlägemachen, was unter dem 5. Septbr. geschah. —
Es fehlte somit an Berichten über die bei dieser Mobilmachung
entdecktenMängel nicht, die selbst in politischenBlättern be¬
zeichnet wurden.

Die Wiedereröffnung der Kammern am Ende von 1851, in
welchen der Etat für das Militair-Medicinalwesen für 1852 fest¬
gestellt werden sollte, wurde die Veranlassung, dass ich unter dem
21. October 1851 wiederum dem Kriegsminister v. Stockhausen in
eindringlicher Weise nachwies, welche Nachtheile für die Armee
erwachsenwürden, wenn innerhalb des bisherigen Etats eine
Keform ausgeführt werden solte. Zugleich richtete ich seine
Aufmerksamkeit auf die Missstände in der Organisation des
Feldlazarett- Wesens. Bald verlautete, dass der Militair-Medi-
cinal-Stabmit der Einreichung von Vorschlägen beauftragt worden
sei, dass jedoch die beiden eingereichten Entwürfe verworfenworden
seien, weil das Budget um 80,000 Thlr. mehr belastet werden
würde. Es sollte daher eine Beform im Ministerium selbst vor¬
genommenwerden. Lohmeyerbeklagte sich deshalb in einem
Briefe vom 16. Sept. 1851 bitter gegen mich über die Ablehnung
seiner Vorschläge im Ministerinm. Dieselbe wurde mit eine Ver¬
anlassung, dass er jetzt aus seinem Amte zurücktrat, und der zweite
General-StabsarztDr. Grimm in seine Stelle trat, ohne einen
Zweiten an seine Seite wieder zu ernennen. Lohmeyer starb pen-
sionirt schon am 25. Juli 1852. — Er war ein edler Mann und
humaner Vorgesetzte, der es mit dem Stande immer gut gemeint
hat, allein die Zeit dafür war noch nicht da, und sein vorgerücktes
Alter flösste nicht bei den Behörden das Vertrauenein, dass er
das Kichtige treffe. Zum Vorwurf konnte ihm nur gemacht werden,
dass er der Aufrechterhaltungdes Compagnie-Chirurgen-Wesens
Vorschub leistete und somit die Beform zurückhielt.
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Das Jahr 1852 brachte endlich durch Cabinetsordrevom
12. Februar die Reform, bei deren Bekanntmachung das Oeconomie-
Departement die Bemerkung machte, dass die Gehalts-Erhöhungen
theils auf schon vorhandene Mittel, theils auf Aussterbezahlungen
basirt seien und daher noch nicht vollständig zur Ausführung
kommen könnten. — Die Beform bezog sich auf Titel und Bang,
einige Verbesserungder Stellung der Garnison- und Landwehr-
Bataillonsärzte und einer bestimmten Zahl der Assistenzärzte, deren
Zahl und Vertheilung. Die Unterärztekamen auf den Aussterbe-
Etat; für den Eintritt der „einjährigen freiwilligen Aerzte" wurde
die Absolvirung der Promotion und der Staatsprüfungen zur Be¬
dingung gemacht. Auch die Verhältnisse der Chirurgen-Gehilfen,
nunmehr „Lazareth-Gehilfen" genannt, und der Stabsärzte des
Instituts wurden regulirt. Die verheissenen höheren Competenzen
wurden vorläufig nur einer abgemessenen Zahl zugestanden, so
auch der Officier-Servis für die Assistenzärzte. — Die Regiments¬
ärzte der Artillerie gingen ein und wurden bei Vacanzen in anderen
Regimentern untergebracht.—

Dies war das Resultat vieljähriger und vielseitiger Bemühungen.
Diese Vorschlägekonnten indessen als der Anfang des Anfanges
einer Reform auf der Bahn zu derselben bezeichnet werden, und
waren somit willkommen. — Eine Kritik dieser Anordnungen und
deren Wirkung auf die Stellung der Aerzte und auf den Sanitäts¬
dienst kann bei dem Zwecke dieser Zeilen hier übergangen werden.
Ich erwähne nur, dass durch diese Cabinetsordre vom 12. Febr. 1852
den drei von mir gestellten Hauptbedingungenzu einer erfolg¬
reichen und der Zeit entsprechenden Reform entsprochen wurde,
nämlich: 1) dass nur wissenschaftlichgebildete und geprüfte
Aerzte zum Eintritt in die Armee zugelassen werden sollten;
2) dass die Zahl der Hilfsärzte auf die Hälfte reducirt wurde;
3) dass der wissenschaftlich gebildete Hilfsarzt durch Rang und
Stellung (Assistenzarzt) vor dem ungebildeteren (Unterarzt), der
auf den Aussterbe-Etatkam, ausgezeichnet wurde, und dass man
von beiden die Ausführungder Badergeschäfteabnahm und die¬
selben den Lazarethgehüfen übertrug. — Ein grosser Gewinn für
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das Lazarethwesen war die Anordnung zur Ausbildung von
20 Krankenwärtern für jedes Armee-Corps durch Cabinetsordre vom
29. April 1852, wovon ich die Notwendigkeit schon in meiner
Reformschrift vom Jahre 1844, S. 123 nachgewiesen hatte. —

In das Jahr 1852 auf den 18. October fiel der Tod meiner
guten, unvergesslichen und liebevollen Mutter nach
langem Leiden an einem krebsartigenUebel im Gesicht, welches
aus einer Warze durch Beizung derselben sich entwickelnd,die
ganze linke Gesichtshälftezerstörte und durch Mitaffection des
Gehirns den Tod herbeiführte. Ich will für meine guten Söhne
keine Beschreibung der Leiden meiner guten Mutter, die sie auch
kannten, und des Kummers hinterlassen, der mein Herz während
der ersten vier Jahre meiner Anwesenheit zu Coblenz, mit einem
alle Freude am Leben verscheuchenden Schmerz erfüllte. Der
Tod war für die gute Frau, der wir Kinder soviel verdanken, und
der drei derselben sowie ihr Gatte vorangingen, eine "Wohlthat.
Er liess mich auch als Sohn und Arzt, der helfen sollte und nicht
konnte und die zum Tode allmälig führenden Fortschritte der ver¬
derblichen Krankheitmit ansehen musste, wieder zur Buhe meines
bewegten Gemüthes und zur Ergebung in das Unvermeidliche
kommen, indem ich als der von der Familie allein noch Da¬
stehende in dem Umgange mit meiner braven Frau und mit
meinen lieben Söhnen mein Glück und meine Zufriedenheitfand. —

Auch das Jahr 1852 gab mir Veranlassung zu Beform-Vor-
schlägen. Unter dem 23. December 1852 erhielt ich vom Chef
des Militair - Medicinalwesens die Aufforderung zur Abgabe eines
Urtheils über die Vorschlägedes Ober-Stabs-ApothekersKleist
behufs der Selbst-Anschaffungder für die Dispensir-Anstalten
erforderlichen Arzneien, die sehr häufig zu einem Tadel Veran¬
lassung gegeben hatten. — Ich ergriff diese Gelegenheit, um mich
sehr eingehend über die Mängel und Gebrechen des Militair-
Pharmacie-Wesensin einem langen Promemoriavom 20. Januar
] 853 auszulassen, zunächst gegen die Zulassung junger, nicht ge¬
prüfter Apotheker-Gehilfenzu den Diensten in den Lazareth-
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Apotheken. Ich schlug unter näherer Motivirung die Organisation
eines Militair-Pharmacie-Wesens und Trennung desselben von den
Pflichten der Militärärzte als Beaufsichtiger u. s. w., die Errichtung
von Central- und Provinzial-Depots für die selbstbeschafften
Arzneien, und die Anstellung verschiedener pharmaceutischer
Beamten zur Beaufsichtigungder in den Lazareth-Apotheken
arbeitendenjungen Gehilfen, die vor ihrem Eintritt das Staats-
Examen abgelegt haben müssten, und zur Verwaltung des Depots,
welche Einrichtung längst und besondersin den westlichen euro¬
päischen Staaten beständen, vor. Von allen diesen Vorschlägen ist
nur der zur Ausführung gekommen,dass seit 1867 die Gehülfen
ihr Staatsexamen als Apotheker vor Absolvirung ihrer Dienstpflicht
abgelegt haben müssen. Die Einrichtung von Depots ist unter¬
lassen worden, wahrscheinlich wegen Mangel an Geld, wird aber
gewiss dereinst auch erfolgen, um den Sanitätsdienst mehr zu
sichern. — Vorläufig ist bei jedem Armee-Corps ein Stabs-Apo¬
theker zur Beaufsichtigung des Pharmacie-Wesensund zur Revi¬
sion der Arznei-Rechnungen u. s. w. angestellt.

Ein weiterer Fortschritt in der Reform erfolgte durch das
unter dem 7. April 1853 vom Könige sanctionirte Reglement über
die Geldverpflegung der Truppen im Frieden, indem es allen
Assistenzärzten, ohne Rücksicht auf ihr Gehalt von 15 und
20 Thalern fast alle Competenzen eines Seconde-Lieutenants und
den Lazareth-Gehilfen höhere Besoldungzugestand, welcher Auf¬
besserungdurch Cabinetsordre vom 15. December 1853 noch die
dem Gefreiten- und Unterofficier - Range entsprechenden äusseren
Auszeichnungen sich anschlössen, wie ich bereits im Jahre 1847
in meiner Schrift: „Das Institut der Chirurgen-Gehilfen" p. 117
beansprucht hatte.

In Folge einer Aufforderung Grimm's vom 13. Juli 1853, ein
Gutachten über die bisherige Invalidisirungs-Instruction abzugeben,
die neu herausgegeben werden sollte, hatte ich Gelegenheit, mich
in einer sehr eingehendenBeurtheilung vom 28. Juli über die vie¬
len, das Urtheil des Arztes beirrenden Kategorienauszulassen und
unter anderen Vorschlägenanzuempfehlen, alle Dienstpflichtigen,
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welche nach Erreichung des 23. Jahres noch nicht für felddienst¬
fähig erachtet werden könnten, aber die Aussichtzu einer späte¬
ren Brauchbarkeit eröffneten, in eine Kategorie „Armee-Eeserve"
zu verweisen, um aus den Mannschaften derselben bei einer Mobil¬
machung nach Bedarf die dann Felddienstfähigen auszuwählen, was
seit dieser Zeit auch geschehen ist.

Die negativen Erfahrungen, welche bei der Mobilmachung im
Beginn des Jahres 1851 gemacht worden waren, wurden bei dem
wiederholten Erscheinenvon anderen Etats für die Feldlazarethe
für mich die Veranlassung zu einer Beihe von Anträgen in Betreff
Erhöhung der Gehälter für die Feldärzte und der ferneren Un¬
möglichkeit,wegen Mangels an Aerzten die Etats der Feldlaza¬
rethe bei einer Mobilmachung voll machen zu können. Unter dem
8. Juni 1854 brachte zwar ein Eeglement über die Geldverpflegung
im Kriege eine Erhöhungder Feldgehälter,durch die Unterschei¬
dung des Chargengehalts vom Stellengehalt,wodurch nicht dienst¬
pflichtige Civilärzte zum Eintritt in den Dienst der Feldlazarethe
herangelocktwerden sollten, jedoch wurde der Eintritt nicht an¬
lockender gemacht.

Bei den fortdauerndenkriegerischen Aussichten und im Be-
wusstseinder wiederholt gemachten Erfahrungen,dass in Folge
tadelhafterFeldlazareth-Anstaltendie Verluste der Armeen stets
grösser als die durch Feuer und Schwert seien, beschloss ich eine
Bearbeitungdes Feldlazareth-Wesens.Ich basirte in einer beson¬
deren Schrift:

„Ueber Organisation des Feldlazareth-Wesens
und von Transport-Compagnien für Verwundete.
Bonn 1854."

meine Vorschläge auf den über 100 Jahre hinaus reichenden histo¬
rischen Nachweis über die Mangelhaftigkeit der Feldlazarethe durch
ihre Schwerfälligkeit und Einrichtung überhaupt, wodurch sie bei
der jetzigen Art der Kriegführung unfähig seien, den Truppen
überall hin folgen zu können. Bei den historischen Studien fand
ich zugleich den Weg für die künftige Organisation der Kranken¬
pflege im Felde durch die Noth in den Freiheitskriegen von 1813
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bis 1815 vorgezeichnet, indem die Pflege der Verwundeten und
Kranken der Privatpflege und den Civilärztenim Kücken der
Armee übergeben wurde und die Feldlazarethe nur die Bestimmung
erhielten, die erste Hilfe auf und bei dem Kampfplatze zu leisten.
Die Aufsicht und Controle müsse aber in den Händen des Staates
bleiben, und zu diesem Zwecke Provinzial-und Bezirks-Lazareth-
Verwaltungs-Commissionenerrichtet werden, die unter eine Central-
oder General- u. s. w. Commission gestellt würden. Diese Ein¬
richtung sowie eine zweckmässigem Organisation der
Feldlazarethe hat in den drei letzten Kriegen zum
Wohle der Armee stattgefunden.

Eine zweite Abtheilung wies die Notwendigkeit der Er¬
richtung von Transport-Compagnieii nach und gab die
Organisation derselben an. Preussen war mit diesem Institut bis
dahin auch zurückgeblieben,nachdem es in Oesterreich, Bayern,
Sachsen und Hannover bereits Eingang gefunden hatte, und schon
im Jahre 1814 in der PreussischenArmee ein nicht ganz zur
Ausführung gekommenerVersuch hierzu durch den Prinzen August
gemacht worden war. Da in die Zeit des Druckes grade das
fünfzigjährige Dienstjubiläumdes kommandirenden Generals des
8. Armee-Corpsfiel, so widmete ich ihm diese ..Schrift, sandte
unter dem 8. August 1854 nach eingeholter Erlaubniss ein Exemplar
an S. Majestät den König, von welchem ich schon am 12. August
d. d. Charlottenburgnachstehendemich erfreuende Cabinetsordre
erhielt:

„Die unter dem 8. d. M. Mir überreichte Schrift: „Ueber
Organisation des Feld-Lazareth-Wesens etc." lässt in erfreulicher
Weise das Bestreben erkennen, die im Dienste der Kranken¬
pflege von Ihnen gesammelten Erfahrungen allgemeinnutzbar
zu machen. Ich spreche Ihnen hierüber Meine Anerkennuug,
sowie Meinen Dank für die Mir bewiesene Aufmerksamkeit aus.

gez. Friedrich Wilhelm."
Auch seine K. Höh. der Prinz von Preussen und der Kriegsmi¬
nister Graf v. Waldersee sprachen ihr Interesse für den Inhalt
dieser Schrift aus und nahmen dieselbe mit grossem Danke auf.
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Meine Schritt erregte aber auch das Interesse des grossen
Publicums,welches diese Angelegenheit als zum Nutzen seiner das
Vaterland vertheidigenden Söhne hei Verwundung und Erkrankung
gereichend erachtete. Die Schrift fand daher eine Epoche machende
Aufnahmenicht nur in Militair- und politischenZeitungendes
In- und Auslandes, sondern auch in denen der Literatur gewidmeten
und in der Revue scientifique et administrative des Medecins des
Armees de terre et de mere; Tom V. 1855, Nr. 65 pag. 102. —

In dem Bewusstsein,durch meine reformatorischen Bestre¬
bungen dem Vaterlande und dessen Armee nützlich geworden zu
sein und fernerhin zu werden, wurde ich um so mehr in der Fort¬
setzung dieser meiner Bichtung bestärkt, und suchte ich jede Ge¬
legenheit hierzu zu ergreifen,die sich in meinem amtlichen Wir¬
kungskreise auch wiederholt fand.

Im Jahre 1854 kam der Militair-Medicinal-Stabendlich
auf den Gedanken, sich über die Grösse des Mangels an Militair-
ärzten bei einer Mobilmachung durch Einforderung von Uebersich-
ten zu diesem Zweck zu orientiren. Das Ergebniss war ein Deficit
von 852 Aerzten, welche Zahl durch Beclamationender dienst¬
pflichtigen Civilärzte wegen Unabkömmlichkeitleicht auf 1100
sich erhöhen dürfte. Dieser Mangel wurde die Veranlassung, dass
das Kriegsministerium unter dem 14. März 1854 für nothwendig
fand, die Zahl der Hilfsärzte per Bataillon und Cavallerie-Begi-
ment für den Krieg von 2 auf 1 zu reduciren, zunächst die mo¬
bilen Truppen und Feldlazarethe mit Aerzten zu versehen und
die Besatzungs- und Ersatz-Bataillonesowie die Landwehr zweiten
Aufgebotesden Civilärztender Garnisonen,welche nicht dienst¬
pflichtig seien, zu überweisen, d. h. gegen Eemuneration.

In Folge eines Berichtes vom 6. August 1854 bewirkte ich
die Verbesserung der Transportwagenund ihrer Bahren für die
Feldlazarethe,sowie durch eine Eeihe weiterer Anträge in diesem
Jahre eine gänzliche Umgestaltung der Wagen zum Transport
der Utensilienu. s. w. der Feldlazarethe, eine Veränderung der
Etats und die Abschaffung der alten wurmstichigen Transport¬
wagen vom Kriege 1813 —15 im Train-Depotzu Ehrenbreitstein
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nach vielen Schreibereien mit Grimm, der Intendantur und dem
Militair-Oeconomie-Departement.

Welche Wirkung meine Schrift über die Organisation des
Feldlazaretli-Wesens u. s. w. hatte, bewies die in demselben Jahre
(1854) unter dem 21. Decembererlassene Cabinetsordre zur
Errichtung von je einer Krankenträger-Compagnie
für jedes Armee-Corps für den Fall einer Mobilmachung.
Die Organisation und Stärke dieser Truppe wurde ganz nach mei¬
nen Vorschlägen angeordnet. In der Armee hielt man mich fin¬
den Schöpfer dieser Krankenträger-Compagnie,deren Errichtung
im Ministerium aber wohl schon beschlossen und vorbereitet war.

Im Jahre 1855 wiederholteich unter dem 8. Februar den
schon 1853 und 1854 an Grimm und an das Oeconomie-Departe-
ment gerichteten Antrag um bessere Ausrüstung des Corpsarztes
bei einer Mobilmachung durch Berittenmachen des Burschen, An¬
schaffung eines Wagens für die Instrumente, Bandagen, Acten u. s. w.
und höhere Besoldung, die schon 1813—15bestanden hatte. Da
alle desfallsigenBemühungen bei dem Medicinalstabe und dem
Oeconomie-Departement wiederholtvergeblich gewesen waren, so
richtete ich das motivirte Gesuch jetzt direct an den Kriegs¬
minister. — Das Resultat war, dass in der 2. Beilage vom
Jahre 1855 zum Mobilmachungs-Etat50 Thlr. und eine Kation
resp. zur Anschaffung eines Pferdes für den Trainsoldaten bestimmt
wurden, und man eine höhere Besoldungdes Corpsarztes in Aus¬
sicht stellte, wenn die Mittel vorhandensein würden! — Auch
stellte ich unter dem 13. Februar 1855 dem Kriegsminister
die Notwendigkeitdar, dass für jedes Armee-Corps für die stellver¬
tretenden Stabs- und Bataillonsärzteder Landwehr,welche aus
dem Stande der Assistenzärzte bei einer Mobilmachung genommen
werden mussten, wegen der Keduction ihres Gehalts von 500 Thlr.
auf 300 Thlr. die erforderlichen Instrumente angeschafft und bis
zu einer Mobilmachung in den Train-Depots aufbewahrtwerden
müssten. Nach mehrfachen fruchtlosen Bemühungen desshalb bei
dem Medicinalstab wurde durch meine Appellation an den Kriegs¬
minister vom Oeconomie-Departement unter dem 8. Mai 1856
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in Folge einer Cabinetsordredie Anschaffungvon 196 Ampu¬
tations-Bestecken für 5070 Thlr. für die Armee, und deren Auf¬
bewahrung, von denen 26 für das 8. Armee-Corps bestimmt waren,
in den Train-Depotsangeordnet.

In Folge eines Erlasses des Kriegsministeriums vom 10. August
1855 wurde die Krankenträger - Compagnieeines jeden Armee-
Corps in Kriegsstärkezum erstenmale aufgestellt und einer drei¬
wöchentlichen Uebung unterworfen. Diese Angelegenheit musste
zunächst vom Corpsarzte in die Hand genommenund in die
richtigen Wege geleitet werden. Unter dem 17. August ej. a.
wurde ich, während ich mich mit der Ausführung dieser Uebungen
beschäftigte,vom General-Commandodes 8. Armee-Corps zu einem
Gutachten hierüber aufgefordert. Dasselbe wurde dem mit der
militairischenSeite der Uebungen beauftragtenMajor Zenker von
der Artillerie mitgetheilt, mit welchem ich mich, nachdem ich
unter Unterstützungdurch den Assistenzarzt Vogler die nöthigen
Versuche gemacht hatte, berieth, um die Technik in eine militairische
Form zu bringen, die durch Commando's zur Ausführung gebracht
werden sollte. Der von Grimm hierüber eingeforderteBericht
wurde ihm unter dem 5. November eingeschickt. Wie das
General-Commando, billigte auch Grimm unter dem 9. Juni 1857
das Verfahren bei den ersten Uebungen in jeder Hinsicht, und
forderte mich auf, in demselben Sinne eine Instruktion für den
Dienst der Krankenträger-Compagnienzu entwerfen, die ich ihm
unter dem 31. Juli 1857 zuschickte. Die nun zu diesem Zweck
von mir entworfene Instruktionwurde zur demnächstigen Uebung,
die durch Cabinetsordre vom 10. Juli 1858 wiederum angeordnet
wurde, bei der ganzen Armee eingeführt, um nun ein definitives
Urtheil über diese Dienstanweisung und ihre Ausführbarkeit fällen
zu können. Der Erfolg war ein höchst günstiger, wie in einem
Bericht vom 8. November 1858 an Grimm nachgewiesen wurde.
Die von mir aufgestellten Principeund ihre Ausführung bei Auf¬
nahme und Transport der Verwundetensind in allen späteren
Auflagen dieser Instruktion beibehalten worden, und vermochte
ich somit, bei dieser Angelegenheit meiner Behörde mit Bath und
That beizustehen und aus der Verlegenheit zu helfen. —
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Ausser den bisher genannten reformatorischen Bestrebungen
durch besondere Schriften und an die Behörden durch Promemoria
Hess ich es mir angelegen sein, während meiner bereits 11jährigen
Dienstzeit als Corpsarzt ohne Unterbrechungdas Interesse des
Dienstes und des Standes durch Anträge an den Chef des Militair-
Medicinalwesens, je nachdem sich die Gelegenheit hierzu bot,
wahrzunehmen. Die Zahl derselbenist zu Folge eines deshalb
geführten Diariums sehr gross; denn es blieb in Betreff der Stellung
der Aerzte von der des Generalarztes an rücksichtlich ihrer Com-
petenzen und ihrer amtlichen Stellung zu dem Militair und hin¬
sichtlich ihres Dienstes sehr viel zu wünschen und zu reformiren
übrig. Diese .Anträge bezogen sich auch auf die Stellung und
Dienstpflichten der Lazareth-Gehilfen, auf das Feldlazareth-,Gar¬
nison-Lazareth- und dessen Pharmacie - Wesen u. s. w. — Der
Erfolg aller dieser Bemühungenwar zum Theil ein negativer,
ja, mancher Antrag blieb unbeantwortet, viele wurden unmittelbar
erfüllt, andere in Betreff der Erfüllung in Aussicht gestellt, be¬
sonders wenn grössere Ausgaben damit verbunden waren und
manche abgewiesen, weil man anscheinendnicht glaubte, die
Angelegenheitbeim Kriegsministeriumzum Vortrag bringen zu
dürfen. Von den letzteren sind viele lange nach meinem Aus¬
scheiden aus dem Dienste noch ausgeführtworden, weil sie un-
erlässlich waren, andere, vom Medicinalstab abgewiesene Anträge,
die dann an das Ministerium gerichtet wurden, während meiner
Dienstzeit zur Ausführung gebracht.

Die durch Cabinetsordre vom 14. Juni 1859 anbefohleneMo¬
bilmachungmehrerer Armee-Corps,wobei für die der Feldlaza-
rethe das Keglement zu Grunde gelegt wurde, gab, obgleich unter
dem 25. Juli schon die Demobilmachung angeordnet wurde, doch
Gelegenheit, in einem Berichte, der von Grimm eingefordert wurde,
die sich hierbei herausgestellten Mängel zur Sprache zu bringen.

Da meine Vorschlägezu einer, der Zeit, dem Wohle der
Armee und der Würde des ärztlichen Standes entsprechenden Or¬
ganisation des Militair-Medicinalwesens seit dem Jahre 1844 in
den verschiedenenSchriften gemacht worden waren, und eine solche
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Organisation unter den obwaltendenUmständen und bei dem Mangel
an den hierzu erforderlichen Geldern nicht zu erwarten war, so
wandte ich meine literarischeThätigkeitnach der Demobilisirung
des achten Armee-Corpsder Ausarbeitungeiner Geschichtedes
preussischen Militair-Medicinalwesens zu, zu welchem Zweck ich
bereits seit fünf Jahren manche Vorarbeiten gemachthatte. Ich
habe mich, als das Werk am Ende des Jahres 1860 im Buch¬
handel unter dem Titel:

„Geschichte des Medicinalwesens der König¬
lichen preussischen Armee bis zur Gegenwart.
Ein Beitrag zur Armee- und Culturgeschichte
Preussens." Erlangen 1860; Verlag von F. Enke.
IV und 415 S. gr. 8.

erschienen war, oft selbst über den Muth gewundert, der dazu ge¬
hörte, in Coblenz, das von allen literarischen Hilfsquellen entblösst
war, dieses Unternehmenin für mich und Andere befriedigender
Weise zu Stande zu bringen und das grosse verschiedenartige
Material zu bewältigen. Ich verschafftemir die Hilfsquellenhier¬
zu zum Theil aus den grossen Landes-Bibliotheken zu Bonn, Bres¬
lau und Berlin, und wurden mir aus dem Staatsarchiv manche
Mittheilungen aus älterer Zeit gemacht. Die reichhaltige Literatur
in dieser Schrift dient als Beweis, mit welcher Sorgsamkeitsie
ausgearbeitet ist, weshalb ich stolz auf dieselbe bin, zumal kein
anderer Staat eine Geschichte des Militair-Medicinal¬
wesens aufzuweisen hat. Sie fand daher auch in den kritischen
Schriften eine höchst günstige Würdigungund Aufnahme, wie ins¬
besondere die allgemeine medicinische Central-Zeitung vom 9. Ja¬
nuar 1861 beweist.
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Vierter Abschnitt

Austritt aus dem Dieuste und Ruhestaud.

Ich hatte mich durch diese Arbeit neben den bereits sehr
gesteigertenamtlichen Arbeiten,zumal mir seit einigen Jahren das
Reitpferd zur Bewegungfehlte, krank gemacht. Unterleibsvoll-
blütigkeit in Folge mangelnderBewegungzogen mir Schwindel
zu, der mich zu Hause und auf der Strasse befiel, ausserdem Zittern
der Hände, besonders der rechten, die mit der Feder beim Schreiben
durchging. Ausserdem war ich des Amtes müde. Ich beschloss
daher, meinen Abschied aus dem Dienste nachzusuchen nnd mit
meiner guten Frau nach Düsseldorf überzusiedeln, wo deren Mutter
zwar nicht mehr lebte, die bereits am 26. December 1858 ge¬
storben war, ihr hochbetagter Vater aber noch angetroffen wurde,
und wo ich mir bereits vor einigen Jahren ein kleines Haus am
Schwanenmarkte (Nr. 1) als Ruhesitz gekauft hatte. — Die Ueber-
siedelung fand im October 1861 statt, nachdem mir der Abschied,
unter Anerkennung meiner Verdienste durch Verleihung des rothen
Adlerordens 2. Cl. mit Eichenlaub durch Cabinetsordre vom 16. Sep¬
tember 1861, Allerhöchstzu Theil wurde. — Die Aerzte des Mi-
litairs und Civiles in Coblenz, sowie von auswärtsgaben mir am
10. October ein solennes Abschiedsessen im Hotel Beile-vue, meine
Verdienstedurch Reden, Gedichteund Toaste anerkennend,und
beschenkten mich mit einem silbernen Tafel-Aufsatz.

Wir hatten kaum unser Wohnhaus bezogen, als der Schwieger¬
vater, der Kgl. Ober-PostdirectorMaurenbrecherunerwartet am
12. Novemberstarb. Durch die Uebernahme der Erbschafts-An¬
gelegenheiten wurden mir gleich viele Geschäfte und manche Sorgen
sowie Unannehmlichkeiten zu Theil, die erst durch den Verkauf
des Hauses der Schwiegereltern im Jahre 1862 beendigt werden
konnten.

Ich und meine gute Bertha, welche sich über den Wieder¬
besitz alter Freunde und Bekannten f'reuete, lebten ganz zufrieden



— 66 —

und freueten uns über unsere Söhne in der Ferne und bei ihrem
Besuch. Ich lebte in der Erinnerung der verflossenen, und wie
es mir vorkam, mit Blitzesschnelle vorübergegangenen Zeit und
meiner Wirksamkeit in derselben. Eine kleine Praxis fand sich
durch alte Familien, deren Hausarzt ich früher gewesen war, ein,
und gewährte eine Zulage zu meiner mit 1250 Thlr. abgemessenen
Pension, wodurch es möglich wurde, noch ab und zu nach Ems
ins Bad reisen zu können. —

Mein Interesse für die weitere Entwickelungdes Militair-
Medicinalwesens, die nicht ausbleiben konnte, verliess mich nicht.
Ich hatte mir während meiner Dienstzeit als Corpsarzt eine Menge
von Bemerkungen über Zustände in Folge der bisherigen Flickerei
in der Organisation gemacht, und mit Ruhe und Unbefangenheit
jetzt über dieselbe nachdenkend, hatte ich mir ein Bild entworfen,
das ich als Resume über alle Branchen sich erstreckend im Zu¬
sammenhange zu Papier zu bringen wünschte, um es als Schluss¬
stein meiner reformatorischen Bestrebungender Oeffentlichkeit zu
übergeben. Die Arbeit war bis zum letzten Abschnitt vorgeschritten,
als der Krieg Preussensgegen Oesterreich ausbrach, der, obgleich
nur kurze Zeit dauernd, eine Beihe von Erfahrungenin Betreff
der Pflege der Verwundeten und Krankenmachen liess, die in das
grosse Publicum übergingenund zu Tadel Veranlassung gaben.
Ich vermochte diese Erfahrungenzu meiner Arbeit über den letzten
Abschnitt, der das Feldlazareth-Wesenin sich schliesst, zu be¬
nutzen und dieselbe im Jahre 1867 zum Druck zu bringen, indem
ich hörte, dass in diesem Jahre auf Veranlassung der Königin in
Berlin eine Conferenz von Ober-Militairärztenzur Berathung der
endlichen Organisation des Militair-Medicinalwesenszusammen
berufen würde. Der Druck der Schrift wurde so beschleunigt,
dass dieselbe bei dem Zusammentrittder Conferenz zu Berlin im
Buchhandel erschien unter dem Titel:

„Das Milit air-Medicinalwesen Preussens.
Nach den Bedürfnissen der Gegenwart dar¬
gestellt." Darmstadt und Leipzig bei Eduard Zernin,
1867.
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Welchen Erfolg diese Schrift, so wie meine früheren auf die
nunmehr zu Stande gekommeneOrganisation des preussischen
Militair-Medicinalwesens gehabt hat, bewies das Eesultat dieser
Conferenz und die jetzt bestehende Organisation, die nach allen
Richtungen von mir vorgezeichnet ist. —

Der Kriegszustandim Jahre 1866 wurde die Veranlassung,
dass ich den Entschluss fasste, in Düsseldorf einen „Verein
zur Pflege der Verwundeten und Erkrankten" zu
bilden, was in letzter Stunde geschah, indem hierselbst von
keiner Seite ein Schritt hierzu geschehen und die preussische
Armee bereits in Böhmen eingerückt war. Ich besprach mich
mit mehreren Vertrauensmännern,wir bildeten ein Comite und
traten an die Oeffentlichkeit. Dieses Unternehmen fand allgemeinen
Beifall und eine thätige Unterstützungim ganzen Regierungs¬
bezirke. Der Verein, welcher sich dem Central-Comite in Berlin
anschloss, und dessen Wirksamkeit bei den Reserve-Lazarethen
zu Düsseldorf in den grossen Kasernen sich nicht allein auf die
Pflege der in denselbenbeherbergtenVerwundeten und Kranken,
sondern auch auf die Unterstützungvon Invaliden des Krieges,
hülfsbedürftigerFamilien der Soldaten u. s. w. bezog und einen
Waggon mit Lebensmittelnund Lazarethgegenständenauf den
Kriegsschauplatzin Süd-Deutschlandabgehen liess, den ich bis
Würzburg begleitete, blieb auch nach dem Frieden bestehen und
konnte mit einem reichen Bestand an Capital und Depot-Gegen¬
ständen im Kriege von 1870/71 eine noch grössere segensreiche
Thätigkeit entwickeln. Der Verein besteht fort und wird hoffentlich
Düsseldorf immer verbleiben.

Die von mir im Jahre 1866 bei der Wirksamkeit im Verein
gemachten ErfahrungenHessen mich erkennen, dass das Bestreben
der Nation, in Kriegen sich an der Pflege und Hilfe der Ver¬
wundeten und Erkrankten zu betheiligen und die Noth und das
Elend zu mildern, durch eine weitere Organisation,als zur Zeit
das Central-Comite zu Berlin mit seinen Filialen im Lande nach¬
wies, erst seine Aufgabe würde lösen können, wie die Humanität
der Gegenwart erfordere und der Patriotismus wünschen liess,

5*
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wenn die Organisationder Privathülfe eine geordnetere, an die
Hilfsanstalten der Armee sich anschliessende und üher den ganzen
Staat sich erstreckende sein würde, und daher heschloss ich, meine
Vorschläge zu diesem Zwecke drucken zu lassen und somit einen
Bausteinzu dem grossen Werk zu liefern, welches hoffentlich für
die Ewigkeit geschaffen ist. Diese Schrift erschien im Anfange
des Jahres 1868 unter dem Titel:

„Die Beihülfe der Völker zur Pflege der in
Kriegen Verwundeten und Erkrankten, und ihre
Organisation." Stuttgart,Verlag von G. Weise, 1868.

Diese Arbeit fand grossen Beifall und Absatz, besonders auch im
Jahre 1870 bei Beginn des Krieges und hat Manches zur weiteren
Organisation der Privatpflegefür diesen Krieg beigetragen;denn
sie konnte den Localvereinen als Führer für ihre Bestrebungen
dienen.

Mit dieser Schrift beschloss ich meine literarischeThätigkeit
und meine Bestrebungen für die leidende Menschheit. —

Im Jahre 1868, welches mich am 29. Juni 70 Jahre alt
werden Hess, sollte mich der härteste Schlag in meinem Leben
treffen; denn es wurde mir nach kurzem Krankenlager meine
theure Lebensgefährtin, meine gute Bertha, an deren Seite
ich 33'/2 Jahre in guten und bösen Tagen durchlebt hatte, am
29. October durch den Tod entrissen, nachdem sie an ihrem
Geburtstage, dem 24. Octbr., der sie 58 Jahre alt werden liess,
heftig erkrankt war. — Was ich an ihr verloren habe, weiss nur
ich zu empfinden und meine guten Söhne zu beurtheilen,die eine
liebevolle und sorgsame Mutter verloren, deren treues Herz für sie
nur allein, als ihre Freude und ihr Stolz, schlug. Eltern und
Schwiegereltern zu verlieren, wenn die Jahre der Trennung heran¬
geschritten sind, ist im Laufe der Dinge begründet; hart ist es,
liebe Geschwister, die jünger sind, vor der Zeit zu verlieren; aber
der härteste Schlag, der den Menschen treffen kann, ist der un¬
erwarteteTod einer liebevollen Gattin, mit der man ein halbes
Lebensalterin Einigkeit verbunden war. Sie hatte mein Lebens-
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glück begründet, und da sie 12 Jahre jünger war als ich, konnte
ich erwarten, dass sie mir die Augen zudrücken würde. Durch
ihren Tod wurde ein Stück meines Herzens abgerissen, das Leben
hatte für mich keinen Werth mehr, und nur die Freude, zwei
gute und brave Söhne zu besitzen, kettete mich von nun an, an
dasselbe. Ich trauere ihr in meiner Abgeschiedenheit aber nach,
lebe mit ihr in Gedanken fortwährend zusammen,und mein Herz
ergiesst sich über ihren Verlust täglich zu seiner Erleichterung in
Thränen.— Der Abend meines Lebens ist für die Zeit, die ich
noch hier zuzubringen habe, getrübt. Ich habe mich von der
Welt zurückgezogen, die Praxis mit ihren Sorgen für Andere auf¬
gegeben. *) Ich lebe wirkunglos, weil ich noch leben muss, ich
interessire mich für alle Begebenheiten der Zeit, wozu mir noch
die Sinne und geistiges Verständnisszu Theil werden, und bin
bereit, von dieser Schaubühneabzutreten, denn ich habe genug
gelebt. — Möge mir aber ein kurzes und schmerzenlosesEnde zu
Theil und ich vor den Gebrechendes hohen Alters bewahrt
werden.

Düsseldorf, den 19. November 1872.
Richter.

*) Anmerkung. Am 21. Juni 1871 feierte der ärztliche Verein des
Regierungsbezirkes Düsseldorf in seiner Frühjahrs-Versammlung mein fünf¬
zigjähriges Doctor-Juhiläuniund ernannte mich, nachdem ich von der Stiftung
desselben an, bei der ich im Jahr 1842 mitwirkte, wirkliches Mitglied ge¬
wesen war, zu seinem Ehrenmitgliede durch ein neues schönesDiplom. Die
medicinische Facultät zu Berlin verlieh mir ein neues Doctor-Diplom. Gra¬
tulationen, Ständchen, Essen u. s, w. blieben nicht aus.



Epilog.

Blicke ich zurück auf mein Leben und auf die während des¬
selben entwickelte Thätigkeit als Arzt und Militairarzt,so glaube
ich mir das Zeugniss geben zu können, dass ich in dieser doppel¬
ten Kichtung bemüht gewesen bin, nicht allein die Wissenschaft
zu fördern, sondern auch für den Stand der preussischenMilitair-
ärzte mit erspriesslichem Erfolge gewirkt zu haben. — Die zu
jenem Zwecke vom Jahre 1826 bis 1839 herausgegebenenelf
Schriften über „die Necrose", die „mechanischen (Tracturen und
Luxationen) und organischen Krankheiten der Knochen", über „den
Wasserkrebs", den „Brand der Kinder", die „Seebäder auf Nor-
derney, Wangeroogund Helgoland", über die „endemische Me¬
thode" und „die Vermeidungder Arznei-Verschwendung" stellten
theils Lehrbücher, theils Beiträge zur Arznei-Wissenschaftdar.
Jene entsprachenden Bedürfnissender Zeit wegen Mangels an
solchen Schriften, die den Standpunkt der betreffendenWissenschaft
in Deutschland und im Auslande hätten bezeichnen können, wes¬
halb sie bei den Vorlesungenauf deutschenUniversitäteneinen
verbreiteten Eingang fanden. — Die Beiträge zur Arznei-Wissen¬
schaft stellten eine auf Erfahrungenbegründete Erweiterung des
Wissens über die betreffenden Gegenständedar, weshalb ihnen
sämmtlich eine günstige Kritik und Aufnahmenicht nur in der
Literatur Deutschlands, sondern zum Theil des Auslandes durch
Uebersetzung zu Theil wurde.

Mit einem nicht minder glücklichen Erfolge wandte ich mich
später vom Jahre 1844 an bis 1867 der Wirksamkeit für die
Hebung des militairärztlichenStandes in Preussen durch acht der
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Oeffentlichkeit übergebene Schriften zu. — Auf einer wissenschaft¬
lichen Reise schon als Stabsarzt, wozu mir aus dem Reisefonds
des Friedrich-Wilhelms-Institutsund durch ein Geschenk Sr. Maj.
des Königs Friedrich WilhelmsIII. die Mittel geboten wurden,
durch Deutschland, Gross - Britannien, Prankreich und Ober-
Italien, und auf einer späteren Reise, die ich als Regiments¬
arzt auf meine Kosten zu speciellemZwecke nach den süd¬
deutschen Staaten, Belgien und Holland machte, lernte ich
das Militair - Medicinalwesenaller jener und dieser Staaten
kennen und kam ich zu der Ueberzeugung, in welchem kläglichen
Zustande dasselbe in Preussen sich noch befand. Ich machte
es mir daher zur Lebensaufgabe, für Erhebungdesselben
nunmehr thätig sein zu wollen, und da es bekannt war, dass alle
Vorschläge, Promemoriaund Bittgesuche zu diesem Zweck bei
der Militair-Medicinal-Behördekeinen Erfolg hatten und kaum
ihr Empfang angezeigt wurde; so entschloss ich mich, nachdem
ich bereits in politischen Blättern und in der damals zu Braun¬
schweig vom Dr. Klencke erscheinenden Zeitung für Militairärzte
wirksam gewesen war, im Jahre 1844 durch die erste Schrift,
welche „die Reform des militairärztlichen Personals" zum Gegen¬
stand machte, in die Oeffentlichkeit zu treten, und die Gebrechen
sowie die Nachtheile nachzuweisen, welche das Militair-Medicinal-
wesen zur Zeit durch seine Organisationund sein Personal für
das Wohl der Armee habe und wie Beides zur Herabwürdigung
des ärztlichen Standes führe. — Es fand diese Schrift durch ihren
Inhalt bei dem Kriegsministeriumallgemeinen Beifall und wurde
mir die schriftliche und mündliche Versicherung gegeben,dass es
dereinst zu dieser vorgeschlagenen Reform kommen würde. Dies
ermuthigte mich meiner Behörde gegenüber, auf diesem Wege
fortzuschreiten,das Militair-Medicinalwesen nach seinen Branchen
zum Gegenstande der Beurtheilung und von Vorschlägen zu
machen, sowie die einzelnen Anordnungen, welche zur Verbesserung,
zunächstder Unter-Chirurgen gemacht wurden u. s. w. einer Kritik
zu unterwerfen. Ich überzeugtemich allerdings, dass die Aus¬
führung der von mir vorgezeichneten Reform durch den Mangel
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an Geld nach dem Jahre 1848 begründet wurde und, dass vor¬
läufig, so lange der Dienst durch das bestehende Personal wenig¬
stens scheinbar gesichert würde, an eine durchgreifende Reform
um so weniger gedacht werden konnte, als das ungebildete Personal,
das aus den Barbirstuben aller kleinen deutschen Staaten aufgelesen
und dem Compagnie-Chirurgen-Standeeinverleibt war, nicht auf ein¬
mal entfernt werden konnte. Diese trübe und entfernte Aussicht zur
Ausführung einer Reform hielt mich aber nicht ab, diesem Gegen¬
stände fernerhin mit eiserner Consequenz meine Aufmerksamkeit zu¬
zuwenden, und in der Ueberzeugung, dass es so nicht bleiben könne,
fortzuarbeitendurch Schrift. So erschienen fernerhin: „das Insti¬
tut der Chirurgen-Gehilfen", die „Organisationdes Feldlazareth-
Wesens", die „Begutachtung des Berichtes einer vom Kriegs-
mihisterium zur Reform niedergesetztenCommission"und „das
Militair-Medicinalwesen Preussens,nach den Bedürfnissen der Ge¬
genwart dargestellt"; letztere Schrift liess ich sechs Jahre nach
dem Austritte aus dem Dienste im Jahre 1867 drucken. Ausser¬
dem bearbeitete ich eine „Geschichtedes Militair-Medicinalwesens
Preussensbis zur Gegenwart", die 1860 erschien und auf die ich
stolz bin, da kein anderer Staat eine Geschichte dieses Faches
aufzuweisen hat. — Den Beschluss meiner literarischen Thätigkeit
in dieser Richtung machte sechs Jahre nach meinem Rücktritt
aus dem Dienst: „Die Beihilfe der Völker zur Pflege der im
Kriege Verwundetenund Erkrankten,und ihre Organisation",durch
welche ich nicht allein die an dem in meinem Aufenthaltsorte
Düsseldorfim Jahre -1866 gestifteten Vereine gemachten Erfah¬
rungen zur Oeffentlichkeit brachte, sondern auch Vorschlägezu
einer zweckmässigeren, über das ganze Land sich erstreckenden
Organisationmachte und nachwies, durch welche Art des An¬
schlusses der Vereins-Thätigkeitan die von der Militair-Behörde
getroffenenAnordnungen nur ein erwünschter Erfolg erzielt werden
könne. Diese Schrift diente den im Jahre 1870 sich neu bilden¬
den Vereinen als Leiter und Wegweiser.

Ausser diesen literarischen Bestrebungenfand ich während
meiner dreizehnjährigen Wirksamkeitals Corpsarzt unendlich viel
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Gelegenheit, nicht nur durch meine Urtheile, Vorschläge und Be¬
richte einen Einfluss auf die Organisation auszuüben, sondern auch
vielen Mitgliederndes Standes nützlich zu werden durch Wahr¬
nehmung ihres Interesses, und auch meiner Behörde in Folge Auf¬
forderungals Rathgeber zu dienen.

Es hatten die Militair-Behörden in den Kriegen in Schleswig
und Böhmen sich endlich von der Notwendigkeit einer Reform
überzeugt und somit kam diese, nachdem in den Jahren 1848 und
1852 Manches zur Verbesserungdes hilfsärztlichenStandes ge¬
schehen war, im Jahre 1868 zur Ausführung,und zwar im All¬
gemeinen nach der Richtung, die von mir seit länger als einem
Vierteljahrhundertvorgezeichnetwar. Manches, was von mir
angestrebt wurde, ist nachträglich bewilligt worden und Anderes
bleibt noch zu gewähren übrig. Der Fortschrittdarfauch
hier nicht ausbleiben, wenn man nicht auf eine schiefe
Ebene gerathen will.

Ich habe von meinen fünfundzwanzigjährigen Bestrebungen
zur Schöpfungeines dem Wohle der Armee und der Würde des
ärztlichen Standes entsprechenden Militair-Medicinalwesens zwar
durch mein Ausscheiden aus dem Dienste mit October 1861 keine
irdischen Vortheile davon getragen, als Reformer aber die Freude
gehabt, das Ziel meiner Bestrebungen noch zu erleben, was nicht
Jedem zu Theil wird, der in der Gegenwart die Bedürfnisse der
Zukunft sieht.

Ausserdem hatte ich die Freude, dass sowohl meine Bestre¬
bungen zur Förderung der Wissenschaftals des Standes der
preussischen Militairärzteeine allgemeine und sehr weit verbreitete
Anerkennung in der Armee, wie bei deren Aerzten fanden, von
welchen letzteren ich viele Zuschriften erhielt. Es wurden mir 9
Ernennungen zum Mitgliede von Academien und Gesellschaften für
Natur- und Heilkunde aus Deutschland, Oesterreich, Grossbritannien,
Frankreich, Dänemark, Belgien, Holland und der Schweiz, sowie
drei grosse goldene Medaillen für Kunst und Wissenschaftund
ein Brillantring von den Königen von Preussen,Schweden, Sachsen
und resp. von Belgien zu Theil. Eine andere Anerkennungfand
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ich für meine consequenten Kefomi- Bestrebungen durch meine
Ernennung zum Generalärzte des 8. Armee-Corps.Von den Königen,
wie von Königlichen Prinzen, von den Kriegsministernjener Zeit
und hohen Generalen, denen meine Beformschriften überschickt
wurden, damit sie das Bedürfniss der Beform kennen lernen möchten,
wurde mir Dank und ehrende Anerkennung zu Theil.

Als ein anderer Beweis, dass ich bei den höchsten Behörden
nicht eine persona ingrata geworden war, wie manche Collegen
glaubten, kann gelten die Verleihungdes Bothen Adler-Ordens
IV. Klasse nach einer Schrift über Nervenfieber und Pocken-Epi¬
demie, als ich noch Begimentsarztwar, und der III. Klasse am
weissen und schwarzen Bande nach dem Feldzuge in Baden, sowie
des Commandeur-Kreuzes des Zähringer Löwen-Ordens durch Se.
Königl. Hob. den Prinzen von Preussen.

Als fernerer Beweis der Anerkennung treuer Pflichterfüllung
während meiner 43 jährigen Dienstzeit kann endlich die Verleihung
des Bothen Adler-OrdensIL Klasse mit Eichenlaubbei meinem
Ausscheiden aus dem Dienste betrachtet werden.

Ich kann in Folge dieser Mittheilungen aus meinem Leben
den Glauben hegen, dass ich dasselbe nicht unbenutztvollbracht,
sondern gesucht habe, für die Gegenwart und Zukunft nach Kräf¬
ten nützlich zu wirken. Wenigstenskann ich die Ueberzeugung
festhalten, dass vor mir kein Militairarzt in solchemUmfange
für seinen Stand und die Armee thätig gewesen ist. Somit glaube
ich genug gelebt zu haben für alle Zeiten.

Düsseldorf, den 8. August 1873.

Dr. Bichter.



Der im November1872 (S. 69) ausgesprochene Wunsch
unseres theuren Vaters, dass ihm „ein kurzes und schmerzenloses
Ende zu Theil" und er „vor den Gehrechen des hohen Alters be¬
wahrt werden möge", hat nicht in Erfüllung gehen sollen. Seit
dem Sommer 1874 begannen gichtische Leiden ihn wiederholt
monatelang an die Stube zu fesseln und der freieren Bewegung
zu berauben. Im Sommer J875 war er soweit wieder hergestellt,
um eine Badekur in Ems gebrauchen zu können. Im September
aber trat die Krankheit mit gesteigerter Heftigkeit auf. Die
sorgsame und liebevolleBehandlung seines alten Freundes, des
Herrn Generalarztes Dr. Hammer, vermochte die gichtischen Er¬
scheinungen allmälig zu mildern; für seinen durch eine fast acht¬
monatliche Krankenstube geschwächtenKörper hoffte er noch einmal
Stärkung vom kommenden Frühjahr zum Besuche von Wildbad.
Das Frühjahr aber liess ihn diesmal allzulangewarten. Er schil¬
derte am 9. Mai in einem Briefe an Eugen, welcher ihn Ostern
besucht hatte, seinen Zustand wie folgt:

„Mein guter lieber Sohn! Ich würde öfter einmal an Dich
schreiben, wenn ich Dir Mittheilungen von interessantem Inhalt
machen könnte, was ich leider aus meiner Einsamkeit zu machen
nicht im Stande bin. Obgleich wir in den Sommer eingerückt
sind und Alles um uns herum grün ist, was auch mich mit
Hoffnungen erfüllte, kann ich mich noch nicht des Lebens er¬
freuen, denn ich bin noch immer krank und die Natur bietet
mir keine Aussichtenzu einer baldigen Wiederherstellung dar.
Wir haben seit mehreren Tagen eine rauhe und empfindlich
kalte Witterung bei blauem Himmel oder Stürmen, die das
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Ausgehenhindern und die Wiedergenesung, das Geniessen fri¬
scher und reiner Luft nicht zulassen, fortwährendan den Auf¬
enthalt in der Stube ketten und ganz melancholischmachen!
Die Hoffnung, nunmehr der Genesung näher zu schreiten, ist
bis jetzt eine eitele. Wenn auch die gichtischenZufälle am
Unterschenkeletwas milder sind, so ist noch nicht entschieden,
ob eine im Oberschenkel bestehende schmerzhafte Geschwulst sich
zertheilen wird. Was mich sehr bekümmert, ist die grosse all¬
gemeine Körperschwäche, die mich bisher am Ausgehen und an
jeder Kraft entwickelndenThätigkeit hinderte. Bei einigen guten
Tagen versuchte ich an der Seite eines Führers frische Luft zu
schöpfen, allein ein halbes Stündchen Aufenthalterschöpfte mich
so, dass ich mich nach der Rückkehr in's Haus sehnte und
dasselbe ermattet heimsuchte. Dabei bekümmert mich die immer¬
noch anhaltende Kurzathmigkeit,die mich bedenklich macht. —
Kurz, ich bin ein armer hoffnungsloser Mensch, der sich freut,
wenn er von seinen guten Söhnen erfreuliche Nachricht bekommt
die meine einzige Lebensfreude ist.

„Hoffentlich geht es Dir, guter Eugen, gut und wirst Du
mir öfter und immer erfreuliche Nachrichten mittheilenkönnen,
da Du jetzt nicht so stark mehr beschäftigtbist. Morgen ist

• der Buss- und Bettag und ist die Bank geschlossen. Der gute
Paul wird mich besuchen und heute Abend herkommen, worauf
ich mich schon recht freue. Könnten wir doch auch zuweilen
ein Paar Stündchen beisammensein und uns des Lebens er¬
freuen! Lebe wohl, guter Sohn, und gedenke Deines Dich
herzlich liebenden Vaters". —

Dies war sein letzter Brief an Eugen. Seine sonst wöchentlich
zweimal gewechselten Briefe mit demselbenbekunden das leb¬
hafteste Interesse an allen Vorgängenin Düsseldorfund Berlin,
an den politischen Zuständen und parlamentarischen Verhandlungen.
Ueber letztere mussten ihm oft die stenographischen Berichte ge¬
schickt werden; bis zum 17. Mai las er täglich mehrere Zeitungen.
Nichts entging ihm in der Presse, was auf die parlamentarische
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Thätigkeit Eugens Bezug hatte. Mit Paul, der seit dem Tode
der Mutter im Jahre 1868 von seinem in mehr oder weniger naher
Entfernung bleibenden amtlichen Wohnort aus fast an allen Sonn-
und Feiertagen Vater besuchte, wechselte er in den kurzen Zwischen¬
räumen fast täglich Postkarten. Nachdem Paul noch Mittwoch
den 17. in Düsseldorf gewesen, erhielt er am 19. Mai folgende
Mittags von zitternderHand geschriebene letzte Postkarte:

„Dass Etwas (Umbau des Bankgebäudes) erlangt ist, wird
Freude machen. Die vergangene Nacht war sehr schlecht,
die Beklemmung gross, und nach etwa zweistündigerKühe
wechselnd wiederkehrend,die Unruhe daher gross, die
Mattigkeit daher gesteigert. — Die stürmische Witterung
heute wie seit mehreren Tagen, der böse Nordwind wird
Vielen nachtheilig. Hoffentlichsehe ich Dich morgen
Abend wieder. Bleibe gesund, dieses wünscht Dein Dich
liebender Vater. Schreibe statt meiner an Eugen und
grüsse herzlich".—

Am selbigen Tage bezw. am folgendenMorgen trafen wir
Beide in Düsseldorfein, der Zustand hatte sich noch erheblich
verschlimmert. Die folgenden Tage führten wieder eine Besserung
herbei; als eine unmittelbare Gefahr beseitigt schien, verliessenetwas
beruhigter Paul auf einzelne Tage, Eugen auf wenige Tage Düssel¬
dorf zur Erledigung ihrer dringendsten Arbeiten. Der Himmelfahrts¬
tag bestärkte die Hoffnung auf Besserung. Am folgenden Tage aber
trat die letzte Wendungein. Nachdem Paul einige Stunden vor¬
her nach Düsseldorfzurückgekehrtwar, verschiedunser theurer
Vater plötzlich Nachmittagsnach 6 Uhr an einer Lungenlähmung.
Seine Pflegerinseit dem Jahre 1868, Frl. Christine Fuchs, stand
ihm bis zuletzt mit treuer Sorgsamkeit zur Seite. —

Die Beerdigung fand am 29. Mai, seinen schon 1873 nieder¬
geschriebenen detaillirten Anordnungen entsprechend, statt. Einen
Lorbeerkranz, den ihm 1861 bei seinem Ausscheidenaus dem
Dienst die Aerzte verehrt, nahm er mit in das Grab. Zahlreiche
Freunde, viele Aerzte, Officiere in und ausser Dienst folgten dem
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Leichenzuge, der sich seinem Wunsch entsprechendunter den
Klängen von Beethovens Trauermarsch in Bewegung setzte. —
Die Kuhestätte, welche unser theurer Vater schon zu Lebzeiten
unserer Mutter für Beide auf dem Friedhofe hatte bereiten lassen,
nahm nun auch ihn auf. Seine tiefe Trauer um die Dahinge¬
schiedenehatten die 8 Jahre seines Wittwerstandesnicht zu mildern
vermocht; so oft es sein Zustand oder die Witterung erlaubte,
war er hinausgepilgert, um mit der gleichen Sorgsamkeit und
Liebe, womit er die Lebende beglückt, der Todten das Grab zu
schmücken.

Juni 1876.

Eugen und Paul Eichter.
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